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Berlin, den R. Oktober 1903.

fd vIv A

Die KaiserinseL

Vorelf oder zwölsWochenempfing die Redaktion des »Vorwärts« einen

- Brief, den der Schreiber offenbar nicht für das Centralorgan der

sozialdemokratischenParteiDeutschlands bestimmt hatte. Ein Quartbogen;
das erste Blatt so ausgeschnitten, daß nur Kopf und Rand erhalten war.

Der Kopf trug in gedrucktenLettern das Merkmal der Herkunft: »Mitt-

tärischerBegleiter Sr. KaiserlichenHoheitdes Kronprinzen«.Die ei stenzwei
Worte waren mit Tinte ausgestrichenund —wie es schien,von der selbenKanz-

listenhand,der auch der Brief diktirt war — durchdas Wort »Hofmarschall-

amt««erfetzt.Der Brief mußte also aus der Zeit stammen, wo dem Kron-

prinzen, dessenAngelegenheitenvorher ein »militärischerBegleiter«erledigt

hatte, schonein eigenerHofstaatzugewiesenwar. Kinder-,mag von den Redak-

teuren einer gesagthaben, die Sache riecht starknach Schwindel ; wenn wir

von der Beuthstraßenach der Lindenstraßeübersiedeln,lassenwir neue Brief-
bogendrucken: und ein Hofmarschalldes Kronprinzen sollteso philisterhaft
knauserigsein, daßer, um ein paar Mark zu sparen, den alten Bogenvorrath
mit veränderter Kopfinschristaufbraucht? Unglaublich! . . Unglaublich?
Ein Schwindler hätte das erste Blatt nicht abgeschnitten,nicht ausdrück-

lichUm Rand vermcrkt, er wolle keine Person kompromittiren und habe des-

halb Unterschriftund Adresseunleserlichgemacht. Das mußteVerdacht er-

regen und konnte die Redakteure, wenn sieeineKabale witterten, auf denEinfall
bringt-IVden Brief faksimilirtzu veröffentlichenzdann wäreder Schwindler
Wahrscheinlichentlarvtworden. Und was auf dem zweitenBlattstand, klang
nicht sp fürchterlich,daß es ein äußerstumständlichesVerfahren rechtfer-
tigen konnte. Dem ungenannten Adressatenwurde ,,vertraulichder Vorschlag
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mitgetheilt, im Zuge der in AusführungbegriffenenHeerstraßevon Berlin

nach Töberitzauf der Insel Pichelswerder ein geräumigesStadtschloßfür
die ganze kaiserlicheFamiliezu erbauen und die Insel, nach Expropriation
der dortigenPrivatbesitzer,für jedennicht ganz einwandfreienBesucherabzu-
sperren.«Dadurch solle»dieörtlicheSicherheit für die Person Seiner Maje-
stät« für alle Fälle verbürgtwerden. Um »dieGefahr zu beseitigen«,daßder

von derskaiserlichenFamilie bewohnte Wahlkreis durch einen Republikaner
vertreten werde, wolle man aus Pichelswerder, der Domäne Ruhleben,
dem Bezirk der spandauer Staatswerkstätten,den GutsbezirkenDöberitz
und Hahnrberg einen eigenen Reichstagswahlkreisbilden, in dem nur Per-
sonen aus kaiserlichem und königlicheknDienst wohnen dürfen. An diese
Mitthiilung schloßsich der Satz: »Ihr Vorschlag, wonach die Garder.·gi-
menter keine direkte Rekrutenaushebungerhalten, sondern ihren Ersatzdurch
einwandfreie Elitemannschaften der Linie erhalten sollen, ist wohl der Er-

wägung werth.« Warum sollte dieserBrief nicht geschriebenund abgesandt
sein? Gewißist, unbestreitbar, daß in der HossphäreHerren leben, denen

die Sicherheit der kaiserlichenFamilie in der sozialdemokratischenResidenz
gefährdetscheint. Eben sogewiß,daßin diesenKreisen mehr als einmal schon
die Frage aufgetaucht ist, ob man in der Stunde solcherGefährdungauf die

den berlinerBacillen ausgesetztenGardetruppen unbedingtzählendürfeoder

ob sichein anderes Rekrutirungsystemempfehle,das den rothen Giftstoffdem

Gardecorps ferner halte.Wer daran zweifeltund nicht Gelegenheithat, die

Berechtigung des Zweifels in Privatgesprächenzu prüfen,braucht blos in

das einst viel gelobte Buch zu blicken,das der Geheimrath von Massow
vor neun Jahren unter demTitel »Reform oder Revolutions« erscheinen
ließ. Da sind im ersten Kapitel die folgendenSätze zu lesen: »Fünfzig-
tausend entschlosseneKämpfer in Berlin unter die Waffen zu rufen, denen

sichweitere fünfzigtausendnach dem ersten Erfolg anschließen,ist den sozial-
demokratischenFührern schonheute ohneSchwierigkeitmöglich; und in zehn
Jahren wird es ihnen noch leichtersein, wenn die Verhältnissenicht anders

werden... Jn derNacht, wenn die Ofsiziere,mitAusnahmeterLieutenants,
die in der Kaserne wohnen, in ihren Stadtquartieren sind,wird der fquruhr
plötzlichgegen die Kasernen anstürmen und dabei mit Tynamit arbeiten

Tie Osfiziere, die in die Kasernen eilen, wird man durch aufgestelltePosten
rechtzeitigabsangen, sie einzeln mit Uebermacht angreifen und töten. Wäh-
rend die Truppen ihre Kasernen vertheidigenmüssen und der Polizei nicht
zur Hilfe kommenkönnen, führt die Polizei nur einen kurzen Kampf.
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Von einem Massenschnellfeuerempfangen, wird sieschnellden Platz räumen

Müssen. Ein gleicherEmpfang wird der«Feuerwehrbereitet werden, wenn

sie herbeieilt, nachdem die Kasernen in Brand gestecktsind . . . Auf
dem Wasserwegeließensich unter falscher Deklaration auf Schleppzügen,
die ja ohne Beschwer mit zuverlässigenGenossenbemannt werden könnten,

GewehreundMunition in erforderlicherMenge einschmuggeln.Und wenn die

sozialdemokratischeBewegung unter der Jugend unserer arbeitenden Klassen
so weiter um sichgreift wie bisher: wer stehtuns dafür, daßin zehnJahren
die jungen Soldaten nicht mit den Ausrührernfraternisiren und ihnen die

WaffenausliefernP Beteinem gutangelegtenund durchgeführtenPlan würde

es der Sozialdemokratienicht schwer,sichbeim ersten Ansturm der Reichs-

hauptstadt zu bemächtigen.«Dann wird geschildert,wie ,,sast die gesammte

Jnfanterie"absorbirt«würde, um dasSchloß,dasGeneralstabsgebäude,die

Reichsbank, das Haupttelegraphenamt und andere Verwaltungcentren zu

schützen;»obder Artillerie und Kavallerieallein gelingenwürde, d:n Straßen-

kampf siegreichdurchzuführen,ist mehr als zweifelhaft.«Das wurde vor

zehnJahren geschrieben,nacheiner Reichstagswahl,diedenSozialdemokraten
1 700 000 Stimmen gebrachthatte.Von einem gebildetenMann geschrieben,
der in dreißigjährigerVerwaltungpraxis und als Organisator deutscherAr-

beitcrkolonien denVolkscharakter und besondersdieWesenseigenschastendeö
Proletariers erkennen gelernt haben konnte; von einem Mahner zu kräftiger

»sozialerResorm«. Selbst er wußtenicht, daßdie deutschenMarxi.stenvon

Straßenaufständenund Patschen nichts, von der unwiderstehlichenGewalt«

wirthschaftlicherEntwickelung Alles erwarten und jedenVersuch, die herr-

schendeMacht mit Pulver und Dynamit niederzuzwingen,als eine Narren-

posseverlachen,als einen Frevel am LebensrechtedesProletariatesverpönen
würden. Das schienviel Größerensogar leerer Wahn. Bismarck war nicht
aus dem Glauben zu bringen, alle graue Theorie werde an dem Tage über
Bord geworfen werden, wo die Sozialdemokratie sichstark genug fühle,um

einen Hauptftreichwagen zu dürfen; er sah einen Straßenkampsvorausund

seineSorgekehrteoft zu der Frage zurück,ob man an diesemSchicksalstagdie

TrUPPeUfcstinderHandhabin werde. Und jetzt,dasei11893 dieZablder sozial-
demokratischenStimmen sich fast verdoppelt hat, nach den Reden über die

hochvkkkälhckischeSchaar und die feigeMördersippe, — jetzt sollte solche
Sorge Nichtdas Herz zweierDutzendhöflingebeschleichen?Wer überhaupt
mit der Möglichkeiteines Straßenaufstandes rechnet, hat auch die Pslicht,
an die Sicherheitder königlichenFamilie zu denken ; hat doppelt die Pflicht,
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wenn er zum Hausedes Kaisers gehört. Bis 19 to — und so lange würde
die Ausführungdes Schloßbauplanesdauern — kann die Sozialdemokratie
auchden ersten berlinerReichstagswahlkreiserobert, kann sie, nach höfischer
Meinung, das Gardecorps weiter verseuchthaben. Gar nicht unglaublich
also, daßzweiGetreue am Hof nach Mitteln suchen, die unter allen Um-

ständendie Sicherheit der Dynastie verbürgen;gar nicht unglaublich, daß.
sie bei der ersten Erörterungdes einstweilennur in Umrissen entworfenen
Planes verwaltungrechtlicheund konstitutionelleBedenken als Zwirnsfäden
betrachten,über die man, auf dem Wege zu einem großenZiel, nicht stolpern
dürfe.Daß aufPichelswerder derPrivatbesitznicht so leicht zu expropriiren,.
ein neuer, abnorm kleiner Wahlkreis nicht soleichtzu schaffenist, fichtsienicht
an: sie sahen nicht selten schlimmereSchwierigkeit schnellüberwunden. Gar

nichtunglaublich schiendieSacheauch denRedakteuren des »Vorwärts«,die ja
nichtzum erstenMalein amtlichesSchriftstiickaufihremTischfanden. Dieses
dünkte sie ein ungemein lehrreichesSymptom höfiicherStimmung. Einer

von ihnen setztesichalsohin und machteaus dem Brief einen kleinen Art-.kel,
der, unter dem Titel »DieKaiserinsel«,am sechzehntenAugust 1903 erschien.

Darin wurde von ,,höchstsonderbaren Plänen« gesprochen, die »inHof-
kreisenerörtert werden und auf eben so unbegriindete wie düstcre Stimm-

ungen schließenlassen.«Der Skizzirung des Planes folgte leichter,nichtkrän-

kender Spott über ,,dieHofleute·«,»dieHerren,die sichaInHof über dieZu-
kunft der Monarchie den Kopfzerbrechen«,und ,,allerlei Geister,die ein Inter-
essedaran haben, durch Erregung schwarzerVorstellungendie Geschäfteder-

Reaktion und des Junkerthumes spekulativzu fördern.« Mit keiner Silbe-

war angedeutet, daß der Kaiser den Plan billige oder auch nur kenne; und

der Satz von den spekulativenFörderern der Junkergeschäftesprach deutlich-

gegen den Verdacht, die sozialdemokratischenZeitungschreiber könnten Wil-

helm den Zweiten für den Ersinner des Planes gehalten haben. Am näch-.

sten Tag erklärte die freiwillig oder unfreiwillig offiziösePresse, die Insel-
geschichtesei ein albernes Märchen,»einelächerlicheHundstagsphantasie.«

Jn der Reduktion des»Vorwärts« aber traf bald danach eine Postkartc ein,
die von der selbenHand geschriebenschienwie der Brief mit dcm korrigirten
Kopf und behauptete, die Geschichteseiwahr und Näheres darüber vorn Hof-
marschall Ulrich von Trotha und von dem Restaurator der Hohiönigsburg,

Herrn Bodo Ebhardt, zu erfahren. Dieses Zeugnißgenügte den Redak-

teuren. Vielleicht hatte der Hohn,womit ihre erste Meldung aus allen Sei-

ten empfangen worden war, sieeigensinniggemacht;jedenfalls bedachten sie.
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Nicht,daßderArchitektEbhardt einen ernsthaftenAuftrag zur Ausarbeitung
eines P rojektesnur vom Kaiser selbsterhalten haben konnte. Siemeinten wohl,
ihnen könne nichts passiven, weil sie den Kaiser nichtangegriffenhätten,und

waren ihrer Sache so sicher,daßsie den Hofmarschallvon Trotha, der seinen
Namen unter die Erklärung setzte,er wisse nichts von solchemPlan, durch
den Vorwurf der Unwahrhaftigkeit zur Klage zwangen. Was nun kam,

überraschtenicht sie allein. ZweiHaussuchungen in der Redaktion, Expedi-
tion, Druckerei (natürlichohne Resultat); Veschlagnahmedes Artikels vom

sechzehntenAugust; Verhaftung des Verantwortlichen Redakteurs Stadt-

verordneten Leid, der angellagt wird, gegen § 95 (Majestätbeleidigung)und

§ 360 11 (Grober Unfug)gesündigtzu haben. (Das Verfahren gegen einen

anderen Redakteur, unter dessenVerantwortlichkeitHerr von Trotha im »Vor-
wärts« der Lügegeziehenworden war, braucht uns hier nichtzu beschäftigen;
wer einen hohen Beamten, wider dessenmit NamensunterschriftgedeckteVer-
sicherung,öffentlicheinen Lügnernennt, muß die vom Gesetzvorgesehenen

Folgen tragen.)HerrLeid wird aufBeschlußder Beschwerdeinstanzenthastet,
des Kammergerichtes, dessengefürchteterStrafsenat in dem inkriminirten

Artikel den Thatbestand der Majestätbeleidigung,,keineswegszweifelfrei«
festgestelltfindet. Für dieseFeststellunghat nun die dritte Strafkammer
des LandgerichtesI Berlin gesorgt: sie hat am sechzehntenOktober 1903

Herrn Leid von der Anklage,Groben Unfug verübt zu haben,sreigesprochen,
wegen Majestätbeleidigungaber zu neun Monaten Gefängnißund zum

Verlust der aus öffentlichenWahlen hervorgegangenen Aemter verurtheilt.
Eine Verurtheilung wegen Groben Unfuges war von vorn herein aus-

geschlossen.Vor fünf Jahren war ich in München angeklagt, durch den am

sechzehntenApril 1898 hier veröffentlichtenArtikel ,,KönigOtto« Grvben

Unfug verübt zu haben. Der Artikel hatte in Bayern kein sichtbaresAerger-
Riß erregt ; Johann Baptist Sigl, der den Preußen dochnicht hold war, fand
ihn »tief ergreifend«,im bayerischenLandtag, wo der Fall zweimal aus-

führlicherörtert wurde, erhob sichkeine Stimme wider den Beschuldigtenund

ider Gutsh Irr vonFriedrichsruh nannte die kleineDarstellunghistorischrichtig
Und für den Monarchistenerfreulich.TrotzdemOtto Mittelstaedt in der»Zu-
kunst«den schöffengerichtlichenSchuldspruch für unhaltbar erklärte,blieb
es in denfolgendeanstanzenbeiderVerurtheilung zu vierzehnTagenHaft;
die Richtermeinten, der Artikel müssedas Publikum »beunruhigenund be-

lästigen«.Vergebens hatte ich mich auf die — aus Mittelstaedts Feder
stammende —- Reichsgerichtsentscheidungvom dritten Juni 1889 berufen,
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wonach§36011StGB nichtetwa als eineallgemeinesubsidiäreStrafbestimm-

ung anzuwenden sei,derAlles untergeordnetwerden dürfe,waseinem Richter

Unrecht scheine,ohne daßes von irgend einer anderen strafrechtlichenNorm

getroffenwerde. Vergebens an den letztenThermidorkarren erinnert und den

Gerichtshofaufgefordert,eheeszu spätsei,mit einerSpruchpraxtszubrechen,
die der stärksteKriminalistdes Reichsgerichtes,,abwegig«genannthabe.Die

Antwort war und blieb: VierzehnTageHaft.Doch ichhatte wirklichaufdem
letztenKarten gesessen.Noch im selbenJahr erging vom Reichsgerichteine-
neue Entscheidung,nach der zum Thatbestande des Groben Unfuges die»Ver-

letzungoder Gefährdungdes äußerenBestandes der öffentlichenOrdnung«

gehört,die bloße,,Belästigungdes Publikums« nicht ausreicht. Mir half

diesesUrtheilnicht mehr: ichmußtein den Käfig ; aber es endete die aus § 3601Is

der Presse drohende Gefahr und hätte genügt, um den Redakteur Leid vor

Strafe zu schützen.Der Erste Staatsanwaltam Landgericht1Berlin, Herr-
Oberstaatsanwalt Dr. ernbiel, kennt die leipziger Judikatur natürlichge-

nau und hat sichüber die AusfichtlosigkeitdiesesTheiles der Anklagesichernicht

getäuscht.Jn derHauptverhandlungfagte er, als Jurist sei er stets ein Geg-
ner allzu weitgehenderInterpretation des § 36011 gewesen, und stellte
in diesemPunkte dem Gericht die Entscheidung anheim . . . Warum aber,
wurde gefragt, hat er dann Leid erst Groben Unfuges angeklagt? Jch ver-

muthe: um dieZulassung des Wahrheitbeweiseszu rechtfertigen.DieFrage,
ob bei Majestätveleidigungder Wahrheitbeweis zulässigsei,ist in der Theo-
rie kontroversz siewird von Geyer,Hälschner,John, Lisztbejaht, von Meyer,

Merkel, Olshausen verneint. Für die Praxis ist sie seit dreiundzwanzig

Jahren negativbeantwortet. Das Reichsgerichthatentschieden,daß»imFalle-
des § 95 StGB der Beweis der Wahrheit mit dem Grundsatz der Unver-

letzltchkeitdes Staatsoberhauptes in Widerspruch treten und Erörterungen
im Gefolge haben würde, die mit der erhabenen Stellung des Staatsober-

hauptes unverträglichwären.« DieseEntscheidung duldet keine Ausnahme-
Wenn der Redakteur des »Vorwärts« aber, ohne die Wahrheit seiner An--

gaben beweisenzu dürfen, verurtheilt worden wäre, hätte Jeder gedacht,
Etwas müssedochwohl an derSache sein. Das sollte vermieden und künf-

tigenMajestätprozessen dennochnicht präjudizirtwerden. Daher dieJdeal-
konkurrenzvon Majestätbeleidigungund Grobem Unfug. § 36011 hatte

seineSchuldigkeit gethan, sobald er dem Angeklagtendie Möglichkeitgege--

ben hatte, den Beweis der Wahrheit zu erbringen. Das war juristischfein

ausgeklügeltundverdient auch von dem Berurtheilten eher Lob als Tadel.
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Denn nicht des Staatsanwaltes Schuld wars, daßder Beweisversuchvöllig

mißlung.Die Herren von Trotha und Ebhardt, Graf Hülsen-Häsclerund

Herr von Lucanus, Graf Eulenburg und Freiherr von Mirbach, Stabs-

offiziere,Geheimräthe,Sekretäre,Amtsdiener: Alle sagten unter dem Zeu-
geneid aus, von dem SchloßbauplanundAllem, was damit zusammenhän-

gen solle, sei ihnen nie das Geringste bekannt geworden. Festgestellt wurde

aber, daßim kronprinzlichenHofmarschallamtgenau solcheBriefbogen mit

korrigirter Kopfinschriftbenutzt werden, wie einer den sozialdemokratischen
Redakteuren ins Haus geschicktworden war. Wer den Brief geschriebenund

in die Lindenstraßegeschickthaben mag? . . . Bermuthungen sind selbstim

neusten Deutschland gestattet; Unzweideutigwird die Frage vielleichterst an

dem Tage beantwortet werden, wo das Gc heimnißder Lotka- Briefeentschleiert

wird, deren Verfasser Herr Lebrechtvon Kotzeganz sichernicht ist.

Schon währendder Beweisaufnahme erregte der schlechteStil der

BertheidigungAergerniß.Als dieHerrenvon Trotha und Ebhardt, die Chefs
des Civil- und Militärkabinets, allenfalls noch der in alle Sättel gerechte

Freiherr von Mirbach geschworenhatten, siewüßtennichts voanselschloß-

plänen,mußteman des grausamenSpieles genug sein lassen, dem Hofmar-
schallund dem Architelteneine rückhaltloseEhrenerklärunggebenund auf die

FortsetzungdesZeugenverhöresverzichten.Statt so zu handeln, suchtendie

dreiBertheidiger Haase,Levyund Liebknechtaus den Zeugen um jedenPreis

irgend Etwas herauszupressen. Das war ein schlimmerFehler; nicht nur,

weil der Versuchmit untauglichen Mitteln unternommen wurde und in je-
dem einzelnenFall fehlschlug:auch wenn er zufälligeinmal gelungenwäre,

hätte er auf das Gericht einenschlechtenEindruck gemacht.Wer beweisenwill,

daßHerr Müller silberne Löffelgestohlen habe, darf, wenn dieser Beweis

nicht erbracht werden kann, sichnicht um den Nachweis bemühtzeigen, daß
der AngeschuldigteMüller nur selten bade und manchmal schmutzigeNägel
habe, unsauberen Wandels also verdächtigsei. Der Ausgang des Prozesses
wäre nicht anders gewesen,wenn Graf Hülsen-Häselerzugegebenhätte,von

einer veränderten Rekrutirung der Garde sei irgendwann schondieRede ge-

wesen. Er gabs nicht zu; und die inquisitorischeEmsigkeitverrieth, wie un-

sicher dieVertheidigung sichfühlteund wie viel ihr daran lag, von den hart-

näckigenBehauptungen des Angeklagtenwenigstens einen Fetzen ins Nebel-

reich der Wahrscheinlichkeithinüberzuretten.Jin Bann dieser Sorge über-

sahen die Anwälte den wichtigsten,den,wie michdünkt,allein wichtigenPunkt
der Anklageund fochten, wenn der Bericht des »Vorwärts«nicht trügt, das
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Hauptargument des Staatsanwaltes gar nicht erst an. Sie durften nichtden
Glauben wecken,das Schicksal ihres Mandanten sei an das Gelingen des

Wahrheitbeweises gekettet,nach dessenMißlingenbesiegelt;durften es um so
weniger, als, nach reichsgerichtlicherEntscheidung, »jederAngriff, dessen

·

Richtung oder thatsächlicherErfolg dieVerächtlichmachungoderHerabwür-
digungdes Staatsoberhauptes in der öffentlichenMeinung ist, unabhängig
von der Wahrheit oder Unwahrheit der zu Grunde liegenden Thatsachen,
nothwendigein widerrechtlicherist.«DertaktischeAufmarschderVertheidigung
war schlechtvorbereitet, ihre VerschanzungohnedienöthigeVoraussicht aller

Möglichkeitengewählt. Daß nichts bewiesen werden könne,war nach der

Aussage der erstenZeugen nicht mehrzweifelhaft. Was blieb noch? Die Be-

hauptung, der inkritninirte Artikel habesich gar nicht gegen den Kaiser ge-

richtet. DafiirsprachVieles, dochauch Manches dagegen. Weshalb der große

Apparat eines Wahrheitbeweises, wenn dieBeschuldigung,den Kaiser belei-

digt zu haben, unhaltbar schien,—niochten die angeführtenThatsachen nun

wahr oder unwahr sein? Zwei Eisen im Feuer zu haben, ist immer, beide

voreilig zu zeigen, fast niemals nützlich.Auch hatte der schreibendedie Lage
des verantwortlich zeichnendenRedakteurs durch zwei Unbedachtsamkeiten

verschlechtert:in seinem Artikel stand, durch das Jnselprojekt werde die dö-

beritzerHeerstraße,»derenZwecknicht recht ersichtlichwar, ihre eigentliche
Bestimmung erhalten«; und er hatte späterangedeutet, Herr Ebhardt sei
bereits mit der Ausarbeitung des Planes beauftragtworden. DiesenAuftrag
konnte nur der Kaiser ertheilenund nur erkannte der von Berlin nachDöberitz

führendenStraße ,,ihre eigentlicheBestimmung«geben.Diese Schwierigkeit
schrecktedie dreiVertheidigernicht.Unermüdlichwiederholtensie,demArtikel

fehle jede Beziehung auf die Person des Kaisers. Der alte Liebknechthat in

Breslau mit demVersuch,zu leugnen, daßseine Parteitagsrede der Abwehr
eines kaiserlichenAngriffes gegolten habe, einst üble Erfahrung gemacht.
Das hinderte seinenSohn nicht, als Vertheidiger jetztdie selbeunkluge und

muthlose Taktik zu wählen.»Die Sozialdemokratie übt stets nur an Justi-
tutionen, nichtanPcrsonen Kritik«. (Oktober1903 !) ,,DiesenGrundsatzhat
auch der,Vorwärts«immer befolgt, der durchaus nicht geneigtist, den Kaiser

herunterzureißen.«,,Der,Vorwärts«hatnie, wie der Staatsanwalt behaup-
tet,dem Sport gehuldigt,demKaiser verschleiertdieWahrheitzusagen.«»Die

Absichtdes Artikelschreiberswar, den Kaiser vor den Umtrieben der Kama-

rilla zu schiitzen.«Konnten verständigeMenschen oon solchenSätzen irgend
eine Wirkung aus eine berliner Strafkammer erhoffen? Mußte nicht Klug-
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heit und Ehrgefühl im Verein hier zu offenemBekenntniß republikanischer

Ueberzeugungdrängen?Und durfte der AngeklagteLeid redlichenHerzens
staunen, als er aus dem Munde des Vorsitzenden,der den Schuldspruch be-

gründete, die Worte vernahm, der »Vorwärts« habe nicht die Tendenz, den

Kaiser vor der Kamarilla zu schützen,sondern suchedie Autorität der Krone

zu untergraben? Der Landgerichtsdirektorhätte sich gegen Einwände auf
den GenossenBebel zu berufen vermocht, der in Dresden gesagt hat: »Ich
will der Todfeind dieserbürgerlichenGesellschaftund dieserStaatsordnung
bleiben,solange ichlebe,um siein ihren Existenzbedingungenzu untergraben.«

Zur Staatsordnung gehörtsicherdas Kaiserthum. Kein Republikaner, kein

Sozialdemokrat verdient Tadel oder Schmähung, weil er thut, was ihm

Ueberzeugunggebietet; dochjeder sollte, was er ist, auch zu scheinenwagen.

Gegen solchesBertheidigungsystemhätteselbstein Dutzendprokurator

leichtesSpiel gehabt; und Herr Drstenbiel ist unter Tessendorffs Nach-

folgern der besteMann. Aus ganz anderem Holz als Arnims Ankläger,der

mühsam,mit stammelnderZunge, die Worte zusammensuchte,dannaber den

Gegnermit Keulenschlägentraf und, weil er sichnur in leidenschaftlichem

Zorn stark sühlte,dasdenVertreterderStaatsgewaltzierende ruhigeGleich-

maß immer vermissen ließ. Tessendorf hätte in rauh wüthenderRede der

Sozialdemokratieihr ganzes Sündenregistervorgehalteu, die Nothwendig-
keit betont, den § 95 gegen die Umsturz sinnende Partei heutzutage mit un-

barmherziger Strenge anzuwenden, den AngeklagtenLeid grob gescholten,
den Zeugen Eisner, weil er selbstschonwegen Majestätbeleidigungim Ge-

fängnißgesessenhabe, für vollkommen unglaubwürdigerklärt und in den

Saal gewettert, bis der Brief aus dem Hofmarschallamtvorgelegtwerde,sehe
er in der ganzen Geschichtenur eine ruchloseErfindung boshafter Tintenkleck-

ser.Herszenbiel ist nicht sostark,aber gewissenhafterundnoblerin der Wahl

seinerMittel. Er bemühtsich,gerechtzu sein, und würde bewußtenWillens

wohl nie einen wehrlosen Angeklagten schimpfen.Herr Leid fühltesichdurch
den Hinweis auf seineökonomischeAbhängigkeitbeschwert— der offenbar

dochnur den Zweckhatte, ein geringeresStrafmaß zu rechtfertigen,als nach
der Wucht der Anschuldigung zu erwarten war-, würde sichaber wundern,

wenn er andere Staatsanwälte kennen lernte; ichkenne andere undkann ihn

versicheru, daßichnie sowürdigbehandelt worden bin wie er. Kein grelles

Scheltwort gegen die Sozialdemokratieoder deren angeklagteVertreter ; kein

Zweifelan der Existenzdes Briefes aus dem Hofmarschallamt,der natürlich

nicht vorgelegt und über den auf wichtigeFragen die Aussage verweigert
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wurde ; ein Kompliment fürHerrnEisner, der »den,Vorwärts«gut redigire«
und dessenVorstrafe unerwähntblieb; kein Gezeterüber die ,,bodenloseFri-
volität eines Treibens, das nicht einmal durch den Schatten eines Beweises-

geschütztwerde«;keine bhzantinischeVlerherrlichungdes Kaisers: nur gerade,
was zur Sache unbedingt nöthigschien;und schließlicheine Ueberraschung,
die unsere Zeitungsprachesensationcll nennen könnte: der Erste Staatsan-

walt bekannte sich als einen Gegner des § 95, den er freilich, als geltendes
Recht, anwenden müsse,doch lieber aus dem Strafgesetzbuchverschwinden
sähe.Das Bekenntnißwurde zwar rasch ein Bischen eingeschränkt,aber es

bleibt eine tapfereThat, die den Kühnendas Tressenbarrett kostenkonnte und

die sicherlichweder den JustizministerSchönstedtnoch den Oberstaatsanwalt

Wachler zu entzücktemBeifall hingerissen hat. Daß ein abhängigerVer-

waltungbeamter,dertäglichaufWartegeld gesetztwerdenkann,Solches öffent-
lichheuter sagenwagt, ist immerhin der Erwähnungwerth; und mir scheint,
man brauche nichtservil zu sein,um einen Staatsanwalt, der, ohne gegen den

Schwachen zu wüthen,die Würde des Amtes wahrt und als ein moderner

Europäerangesehenseinmöchte,aufrichtigen Sinnes zu loben.

Das Lob gilt dem muthigen und taktvollen Mann, dem wir glauben

dürfen,daß er nicht leichtenHerzens Menschen ins Gefängniß schickt,gilt

nicht seiner letzten forensischenLeistung. Der Laie,dernurpassiv Strafrcchts-
studien gemachthat, und der Politiker muß fast jedemSatz des Herrn Dr. Ism-
biel widersprechen.Der Staatsanwalt war stärkerals die Vertheidiger,deren

Blößcn er geschicktausnützte, und sein Schlußvortraghob sichbeträchtlich
über die DurchschnittshöheprokuratorischerDialektik. So kam er ansZiel:
sein Strafuntrag wurde von derKamnier als gerechtbefunden. Vielen aber

scheint der Bau, in dem Anklägerund Richter sichzusammenfanden, auf
recht morschemGebälk zu ruhen. Die Vertheidigung hatte behauptet, der

inkriminirte Artikel könne nicht auf den Kaiser bezogenwerden. Der Staats-

anwalt antwortete, solcheBeziehungseisehr wohlmöglichund dieseMöglich-
keit genüge,wenn überhaupt eine strafbare Handlung als vorhanden ange-

nommen werde, zum Thatbestande der Majestätbeleidigung Dagegen ist,

trotz derKuppeltanteVoßund ihren nochdümmerenBasen,nichtszu sagen;
man braucht gar nicht an die ausschweifendeAnwendung des dolus even-

tualis zu denken, der ja an sichauch kein kindischerNonsens ist: selbstdie

modernstenKriminalisten finden dieBegrisfsmerkmaledes Vorsatzeserfüllt,
wenn der Thäter den Erfolg für möglichhielt. Die in derPresseverfochtene

Meinung, der Erfolg müsseals sicher,nicht nur als möglichvorausgesehen
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fein, wird weder von der Theorie noch von der Praxis gedeckt.Hat der Re-

dakteurLeid in seinBewußtseindieMöglichkeitaufgenommen,daßderArtikel

auf den Kaiser bezogenwerden könne,sowird er, vorausgesetzt,daßderArtikel

überhauptdenThatbestandderMajestätbeleidignngcrfüllt,nichtdadurchstraf-
frei,daßdieBeziehungnichtunbedingtnöthigwar.Wodurch aber warindiesem

besonderenFalldieMöglichleitstrafbarerBeziehunggegeben?DerOberstaats-
anwalt sagt :»Wennman von,Hofkreiscn-spricht,kannSeineMajestät,als das

HauptdesHofes,11icl)tausgeschlossensein.«Beispiel:»Werdavonspricht,daß,in
Theaterkreisewdie Ausführungeines verbotenen Stückes geplant werde, denkt

nicht an Projekte irgend welcherSel)auspieler, sondern an die maßgebenden

Kreise der Theaterlciter und Regisseure.«Schon dieses Beispiel steht auf

schwachenFüßen. Wenn ein Theatertyrann die Ausführung plant, beißts

im Börsencourier: »DirektorSchulze (oder Cohn) will das Stück den lite-

rarischen Feinschmeckernder Metropole in einer Sondervorstellung zugäng-

lichmachen«; redet unser Allerhalter Landau, unser UniversalgenieHolz-
bock aber von »Theaterkreisen«,dann weißderKundige, daßehrgeizigeoder

schlechtbeschäftigteSchauspieler sichzusammenthun wollen, um die Auf-

führungzu ermöglichen.Noch falscherist, nach allgemein giltigem Sprach-

gebrauch, JsenbielsHauptsatz. Niemals, beinahe niemals wird an den König

gedacht, wenn von »Hofkreisen«gesprochenwird. Der Monaeh gehörteben

so wenig zum Hof wie — meinBeispiel hat den Vorzug allerhöchsterLohali-
tät — der liebe Gott zu den himmlischenHeerschaaren.Schillers Philipp,
der auf strengsteBefolgung des Cermonialgesetzeshielt, ladet seinen»ganzen

Hos«zum Blutgericht; und seineFrau ruftdem stürmischenKnaben Karl zu:

»MeinHofistinder Nähe!«Hundert,tausendBeispieleließensichfür dieT hat-

sacheanführen,daßfastimmer und überall zwischenHerrscherundHofunter-

schiedenward. Wer,fragtMoliere,sah an HöfenjeEinen,der nichtdeneigenen

Vortheilsuchte? On voit partont que Pakt des courtisans ne tendqu’å.

profiter des faiblesses des grands Voltaire: A mesure que les pays

sont bal-bar’esou queles cours sont faibles, le ceremonial est plus en

vogue. Bossuet: La- cour veut toujours unir les plaisirs avec les af-

fajres La Bruyere: La cour est comme un edilice bäti de mai-bre; je
veux dire qu’elle est composee d’hommes fort durs, mais fort poljs.

Heine: »DieKunst der Höfebestehtdarin, die sanften Fürstensozu härten,daß

sieeineKeule in der Hand des Höflingswerden, und die wilden Fürstensozu

sänftigen,daßsiesichwillig zu jedemSpiel, zu allenPosituren und Aktionen

hergeben.«Brougham : »Der-Hoferzeugt,wie der Vater das Kind, selbstseine
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Tyrannen.« Shelley: »Im Sonnenschein des Hofes, von seinerFäulniß

nähren sichdie Drohnen der Gesellschaft.«Abraham a Santa Klara: »Du

wirstzuHof sehen,daßalldawenigMetall, aber vielErz: viel Erz-Dieb,Erz-
Schelmen, Erz-Betrüger«.Die Listekönnte nach Belieben verlängertwer-

·

den. Daß die drei Vertheidiger kein einziges Beispiel bereit hatten, zeigte,
wie schlechtsie gerüstetwaren. Sie fanden auch kein armes Wörtchender

Abwehr, als der Staatsanwalt von einer »Angelegenheitder ganzen kaiser-

lichenFamilie« sprach: und das deutscheStaatsrechtkenntdoch keine »kaiser-

licheFamilie«. Das Alles mochte hingehen. Viel schlimmerwar, ganz un-

verzeihlich,daß sie den Hauptstoßdes Anklägers gar nicht erst zu pariren

versuchten. Herr Leid ist verurtheilt worden, weil er dem KaiserMangel an

persönlichemMuth angedichtethabe. Das wäre soungefährdie schwersteBe-

leidigung, die zu erdenken ist; und deshalb durfte ich sagen, nach der unge-

heureancht der Auschuldigungerscheinedas Strafmaß relativ nochgering.
Auchein Wald- und Wiesenvertheidigermußte,spätestensaus dem Plaidoyer
des Staatsanwaltes, merken,daßhier die Gefahr der Sache lag, hier allein;
Und gegen dieseAnklage die ganze Kraft aufbieten. Jn Moabit wurde der

wichtigstePunkt von den Vertheidigernkaum mit einer Silbe gestreift.
Vor fünsundfünszigJahren rief ein König von Preußen: »Ich muß

nach Potsdaml Hier in Berlin zwingt man mir eine Konzessionnach der

anderen ab. «Leopoldvon Gerlach,«derden Ausspruch des Verzweifelndeuauf-

gezeichnethat, erzählt,nur die Mahnung eines Arnim, der daran erinnerte,
daß eine vom HerrscherverlasseneResidenz selten zurückgewonnenworden

sei, habe den König einstweilen noch von der Fluchtabgehalten. WarFried-
rich Wilhelm der Vierte deshalb feig? Wars sein jüngererBruder, der um

die selbeZeit vor Thau und Tag aus Berlin in diespandauer Citadelle und

nach zweitägigemAufenthalt von dort vermummt ins Ausland floh? Erhat

vorher und nachherbewiesen,daßpersönlicherMuthihm nicht fehlte,und heißt

in der offiziellenReichsspracheheuteWilhelm der Große. An das Schicksal
des Ahnen dachteder Enkel, als er 1901 die neue Kaserne des Gardegrenadier-
regimentesKaiserAlexandereinweihte und in derFeierrede sagte, er brauche
in seinerNähe eine ,,festeBurg« und eine zuverlässigeLeibwache,»dieTag
und Nacht bereit sein muß, für den König ihr Blut zu verspritzen«;
denn »wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie imJahr 48, sichmitFrech-
heit und Unbotmäßigkeitgegen den König erheben sollte, dann seid Ihr,
meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze Eurer Bajonnette die Frechen
nnd Unbotmißigenzu P iaren zu treiben«. Kin Birger th nah unserem
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Gesetzdas Recht, den Muth seines Landesherrn mit ehrfurchtlosemZweifel

anzutasten. Eben so wenig aber, Herr Oberstaatsanwalt Jsenbiel, hat ein

König das Recht, sein Leben leichtenSinnes aufs Spiel zu setzen.Das wäre

Muthwille, nicht Muth. Denn dieses Leben gehörtdem Land und dem Volk.

Der gekrönteVertrauensmann der Nation hat die Pflicht, sichdem Bürger-

kriegund derHerrengewaltdes fremden Eroberers zu entziehen,Attentate und

feindlichenKugelregen,so lange ers irgendvermag, zu meiden. Wellington war

nichtPreußensFreund; wie der Brite aber, als ihm dieMärzoperationendes

Generals oon Prittwitz gemeldetwurden,haben 1848 tausend treue Patrioten,

jeder in seiner Mundart, gefragt: Mais pourquöi ce brave gånåral n’a-

t-il pas commencå par åloigner le roi? Gegen die Ueber-machtnützt

kein noch so hoher persönlicherMuth; und ein Herrscher,der in der Schick-

salsftunde flüchtendsein Leben rettet, kann seinem Lande einen wichtigeren

Dienst leisten als einer,«dersichin heroischerPose metzelnläßt.Nach diesem

Grundsatz handeln heute alle Kronenträger: der WeißeZar, der die Bahn-

gleisevon Kosakenbewachen heißt,der Koburger Ferdinand, den jedes Ge-

witterzeichenan oder über dieGrenze treibt,und derDeutscheKaiser, der durch

Schutztnannschaftspalierefährt.Deshalb war der Artikel des ,,Vdrwärts«,

selbstwenn er direkt auf den Kaiser bezogenwerden mußte,nicht beleidigend.

Auch der tapferste Fürst hat, wenn er mit der Möglichkeiteiner bewaffneten

Masscnerhebungrechnet,das Rechtnichtnur, nein: hat diePflicht,frühfür eine

sichereStättezu sorgen, wo er ungefährdetwarten kann, bis der Sturm ver-

braust ist und durch schwarzeWolken wieder ein Sonnenstrahl bricht.

Wenn Leid Glück hat, hebtder dritte Strafsenat in Leipzigdas Urtheil
des Landgerichtcsaus. Dann sollte der GenosseohneVertheidigervor seinen

Richter treten und also sprechen:»Ich bin chublikaner und gebemich nicht

für Einen, den Neigung oder Beruf treibt, den König vor Hofkabalenzu

schützen.Jch bin Sozialdemokrat und habe gern nach einein vom Glanz

amtlicherWeihe umleuchteten Blättchen gegriffen, das zu beweisen schien,

wie völlig man auf unnahbarer Höheunser Hoffen und Streben verkennt.
- Aber ich habe nie, nicht eine Sekunde, für möglichgehalten, der Deutsche

Kaiser könne dadurch beleidigtsein,daßich ihm die Absichtzuschrieb,sich,seine

Frau und Kinder vor übermächtigetnAufruhr in einer Juselfeftezu sichern.
Mein Jrrthum kann lehren, daß die organifirte Masse nicht das Leben des

Kaisers bedroht, der Kaiser ihr in ruhigen Stunden kein bösesTrachten

zutraut. Solche Lehre ist nützlich.Meinen Leichtsinn habe ich im Gefängniß
und durch Erregungen aller Art nicht zu gelind gebüßt.Jetzt darf ich den

HOheUGerichtshofmit gutem Gewissen um Freisprechung bitten.«
O
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Jmpressionistische Weltanschauung.

AmeKunst, die allen BedürfnissengroßerGemeinschaftengenügt und

darüber hinaus der allgemeinenSehnsucht Antworten zu sinden weiß,
kann mit Erfolgästhetischbetrachtetwerden. Denn alle Lebensinstinkteund Welt-

begrifse, die das künstlerischFormale entscheidenddeterminiren,sind dann Ge-

meinbesitz,werden überallunbewußtvorausgesetztund innerhalb des Kollektiv-

empsindens wird die ästhetischprüfendeund genießendeBetrachtungweisemög-
lich. Anders ist es, wenn in einer EpocheverschiedeneKunstauffassungenein-

ander fremdartig, ja, feindlichgegenüberstehen.Dann versagt die Aesthetik,
weil der Streit des Artistischen im Grunde auf einen Kampf der Lebensideen

zurückzuführenist. Vor Werken solchen zwiespältigenWollens sagen die

Menschen: Dieses ist schönund Jenes ist häßlich. Sie meinen aber: Dieses
ist wahr und Jenes unwahr; sie sehen die Wahrheit durch verschiedenge-

färbteUeberzeugungenund ihrer Anschauungformentspricht immer das Ideal,
das aus verwandten Weltbegriffenkonstruirt worden ist. Es zeigt sich,daß
die Aesthetiknicht einen absoluten Maßstab darbieten kann.

Wo es, innerhalb konsequenterKulturentwickelungen,künstlerischeZwie-
spältigkeitengiebt, ist es sicher, daß das Höchstein der Kunst nirgends er-

reicht ist; denn auf dem Gipfel laufen alle Entwickelunglinienin einem Punkt
zusammen. Trotz dieser theoretischenGewißheitmuß, wer zwischenden hete-
rogenen Kunsterscheinungender Gegenwart steht, ein Berhältniß zu den thü-
tigen Kräften zu gewinnen trachten. Man kann es in verschiedenerWeise.
Scheut man sich, die ruhigen Gebiete der Aesthetikzu verlassen, so schließe
man sich innig der Kunstform an, die den eigenensicherumschriebenenUeber-

zeugungen entspricht, und suche in dieserBeschränkungEntzückungenintimer

Art: dann gehörtman zur Partei. Oder man spüre Schönheitelemente
verschiedensterArt in allen Aeußerungendes antagonistischenKunstgeistesauf,
beachte überall mit spitzemGeist, was leise oder lauter im Gefühl wider-

klingt,und kosteimmer nur die Nuance: dann ist man ein ästhetischerGourmet.
Wer aber die verschiedenenRichtungender Kunst in ihren geistigenund artisti-
schen Wesenszügenerkennen und diese Erkenntniß zu einer höherenEnt-

wickelungideeausreifen lassen möchte,kommt mit der Aesthetiknicht aus.

Er muß den Geist aller Parteien in sichwirken lassen, durchdie Weltgefühle,
woraus die so verschiedengearteten Blüthender Schönheithervorwachsen,
als Erlebender hindurchschreitenund sichüber seine Erlebnisse dann erheben-
Wenn er es nur um ein Geringes kann, ist ein Beweis von der Un-

zulänglichkeitder Künst, die er betrachtet,geliefert. Denn eine vollkommene

Kunst läßt nur Untersuchungeninnerhalb ihrer Grenzen zu und erlaubt
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Nichts über sich, weil sie höher steht und nach jeder Richtung weiter greift
als der kühnsteVerstand-

Die charakteristischeKunsterscheinungder Gegenwart, die Jtnpressio-
nismus genannt wird, fordert, mehr als eine andere, neben der ästhetischen
die kulturphilosophischeBetrachtung. Die Erbitterung, der diese Malerei

begegnet,wäre nicht zu erklären, wenn es sichnur um Fragen des Geschmackes

handelte. Jn Wahrheit stehenDinge in Frage, die mehr oder weniger jeden
modern Empfindenden, auch außerhalbder Kunst, angehen und zu denen ein

lebhaftesVerhältnißder Vejahung oder Verneinung nöthigist. WelcheUnter-

strömungenzu beachten sind, wird verständlich,wenn man die geographische
Grenze des Jmpressionismus sucht. Es zeigt sich, daßdiese Grenzlinie sehr
genau einer anderen entspricht, die Gebiete religiöserVorstellungen trennt.

Geboten im revolutionären pariser Geist, der sich schon vor mehr als hundert
Jahren nicht scheute, den katholischchristlichenGott osfiziellabzusetzen,hat
sichder Jmpressionismus nach Belgiengewandt, ins Land des Industrialismus,
der sozialen Noth und der konfessionellenSpaltungen,hat in Deutschland
überall da eine Heimath gefunden, wo der kühle,zweifelnde, präatheistische
Protestantismus die Gemüther lenkt, sich Skandinavien und Finland, die

Länder nüchternerMystik, erobert und ist im Begriff, sichdem großstädtischen
Nihilismus Rußlands anzuschließen.München und Düsfeldorf, die katho-
lischenStädte, weisen die«impressionistischeKunst ab, in der romanifchen
Welt Italiens, Südfrankreichsund Spaniens kann sie nicht Fuß fassen, das

puritanischeEngland bleibt ihr gegenübergleichgiltigund nur das schwankende
wiener Temperament spielt ängstlichund frech mit ihren gefährlichenReizen.
Und noch ein Charakteristikum: die spirituelle jüdifcheNatur neigt sich ent-

schiedendieser Kunst zu. So stellt sich der Jcnpressionismus als eine.An-

fchauungformdes Atheismus dar. Nicht um die Malerei handelt es sichin

erster Linie, sondern um die Anschauungformund diese ist Produkt eines

über großeVolksgemeinschaftenEuropas verbreiteten fatalistischenWeltgefühles.
Wer es erlebt, nicht nur gedachthit, mit ehrlichemSchmerz, unerträglich
kalter Verzweiflungund in müder Resignation,daß sichihm die Welt unter

dem Wirken der neuen Kausalitätlehrenentgötterte,wer in dem gewaltigen,
aber grausam gleichgiltigenSpiel von Ursache und Wirkung, als das der

moderne Mensch, im ersten Stadium jungen wissenschaftlichenErkennens, die

Natur begreifenzu müssenglaubt, Hoffnungund Vertrauen auf sittlicheEnd-

ziele des Lebens verloren hat, wem der prüfende,zersetzendeVerstand, zu plötz-
lich bereichertvon neuen exaken Wahrheiten, den Weg auf die Höhe«getviesen
hat- wo das zagende Herz hoffnunglos ins Nichts starrt und entweder ver-

zweifeln oder kalt werden muß, vor Dessen Augen hat sich das Bild der

Welt verwandelt. Denn dieses Bild ist nie draußen, sondern immer im
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Menschen. Wo sonstHoffnungen das Frühlingsblühenverklärten, die lebens-

srohe Phantasie alle Natur mit einent Götterleben bevölkerte,wo das Ver-

trauen auf eine ewige Güte sich Antworten auf jauchzendeFragen erfand,
da glotzt dein Ernüchtertennun der unbeseelte Weltenwille in seinem blinden

Walten entgegen. Der Wald ist nicht mehr das traultche Heim schöner
Träume und Verheißungen,sondern eine Ansammlung unheimlichpilzartiger
Gewächse.Die Wolken ballen sich nicht mehr zu heldischenGebilden, zu

lustig bunten Gleichnissen,sondern sind nichts als Nebel, die in sormlosen

Schwaden ewig zerfließenund sich erneuen. Der Mensch erscheint nicht

länger vom Odem des Schöpfers beseelt, sondern ist ein willenloses Produkt
einer ziellosenNothtvendigkeit,in Allem determinirt; und seine schönenGe-

fühle sind auf physikalischeund chemischeVorgänge im Organismus zurück-
zuführen. Das Schönheitgesühlstirbt und eine Trostlosigkeit, der nichts

groß und nichts klein, Alles gleichwichtigund unwichtig scheint, lacht des

Jdeals. Doch das Leben gehtweiter; der Wille zum Dasein ruht nicht einen

Augenblick,arbeitet selbst unter dem Eis der Verneinung und der Verzweifelte
muß sichmit seiner Weltstimmung, so gut es gehen will, abfinden Die

kritische,rein spiritualistischeBetrachtungweisewird zur Gewohnheit und in

ihr geht Alles unter, was an Religion, Ethik und Aesthetikder Seele über-

liefert worden ist. Doch da, in dem Augenblick,wo alle idealen Werthe ver-

nichtet scheinen, stellt sichunmerklich eine neue Art von religiöserPoesie ein;
denn kein Mensch kann dauernd ganz ohne Symbol des Ewigen sein. Der

aus öden VerstandeshöhenWeilende blickt kühlauf seine Erde, die ihm nur

eine tnit wucherndemSchimmel bedeckte riesigePlanetenmasse ist; und da er-

weckt ihm dieser AugenblickplötzlichGefühle, denen ähnlich,die wir als

Kinder vor den hypothetischenUrweltbildern der Steinkohlenperiode hatten-
Die unbegreifliche,nie rastendeZwecklosigkeitdes millionenfachen Lebens, das

Werden und Sterben und über Allem das wesenlose, bunte Spiel des in

immer neuen Stimmungen wechselndenLichtes: das Alles wächstunmerklich
wieder, von neuen Voraussetzungen aus, ins Mystische hinein. Der Be-

trachter wundert sichnicht mehr darüber, daß das Einzelne ist, wie es ist,

sondern darüber, daß das Ganze überhauptvorhanden ist. Die letzten facet-
tirenden Endgesühlespiegelnsichin ursprünglichenEmpfindungen Und wenn

der Geist sich an diese Empfindungen gewöhnt und eine Denkrichtungge-

sunden hat, die dem Alltag von solchen Standpunkten genug zu thun weiß,

so findet er sich im Besitz einer optischen Anschauungform, die in keiner

anderen Weise als in dieser geistig-seelischenentstehenkonnte. Der auf Um-

wegen und Jrrpfaden zur Primitivität Gelangte phantasirt nun nicht mehr
das Ideal in die Natur hinein, sondern in seinem von keiner heißenHoff-

nung mehr abgeblendetenAuge spiegeln sich die Naturbilder mit einer Ob-
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jektivitätund Präzision,die nur dadurchmöglichsind, daß die Phantasie in

die Anschauungnicht hineinredet. Diese durchaus geistiggewordeneAnschau-

ung, in die die überliefertenSchönheitformennur noch als Erinnerungen hin-

einspielen,bringt einen ungeahnten ReichthumoptischerErscheinungen; das

Auge erlebt Jmpressionen und Ueberraschungenund sieht die Wahrheit von

einer Seite, von der sie noch nie gesehenworden ist. Das Individuum ist
den optischenReizen gegenüberdurchaus im-Zustande der Passivität, es glaubt
allein noch den Erlebnissen des Auges und lernt, weil die Seele nachJnhalt
hungert, genau auf die Empfindungen und Regungen achten, die von den

optischenReizen erweckt werden. So dringen die automatisch empfangenen

Reize in die Seele und gewinnen dort Bedeutung, werden zu Symbolen für
die Empfindungen und Stimmungen, die sie erweckt haben, und die Erhöhung
der Anschauung beginnt: die Stilbildung. Mit diesem Reichthum, der aus

der Verzweiflungeines ehrlichenGemütheshervorgegangenist, baut sich der

Resignirendeeine neue Hoffnung und Freude; aus dem Nihilismus wachsen
die Keime einer Schönheitempor.

Die Künstler,die all Das —- wenn nicht bewußt, so doch tief und

reich und mit der vollen Kraft einer starken Sinnlichkeit— erleben, haben
mit den so gewonnenen Schönheitformenihr artistischesSpiel getrieben und

sie Dem vermählt,was sich an Traditionen, trotz der großenReinigung,
siegreicherhalten hat. Was ihre Malerei großmacht, ist die Wahrheit, was

sie beengt, ist die Nüchternheitdes Ursprunges. Jhre neue Anschauungform
hat die Malerei mit Wahrheit und Schönheitbereichert,Entdeckungenermög-
licht, die unverlierbarer Besitzder Menschheitwerden müssen,Zügedes Lebens

sehengelehrt, denen nun nicht mehr auszuweichenist, und dem AugeMöglich-
.keiten gezeigt,die es noch nicht kannte; ihren Ursprung aber, der die resig-

nirendeVerzweiflungist, kann sieganz erst überwinden, wenn die Verneinung
überwunden worden ist, wenn sie hinter dem Spiel der Kausalitäten und

über die Mystik hinweg von Neuem das Antlitz einer Göttlichkeitentdecken

zu können meint; einer Göttlichkeit,die das sieghafteGlücksgefühl,das der

Zuversichtbedarf, erneuert und damit die Phantasie sreigiebt.
Jn diesem Sinn ist der Jmpressionismus die Malerei des Atheismus.

Die pariser Künstler, die Kinder der Revolutionen, machten zuerst die Ent-

deckung.Denn ihre Kunst ist im Wichtigstenmehr eine Entdeckungals eine

Geniethatz erst in der Ausbeutung des Gefundenen entwickelten sie Genie.

Darum tritt der Jmpressionismus auch als Schule auf, die nicht an die

That eines Einzelnen gebunden ist, sondern an die Anschauungformeines

KünstlergeschlechtesEs giebt in ihr keine ganz überragendenPersönlichkeiten,
sondern nur starke Talente, die nach gemeinsamem,-nichtverabredetem Plan
arbeiten. Diese Kunst ist ein Schicksal.

11
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Menschen, deren Empfindungslebenan irgend einen religiösenInstinkt,
und beruhe er selbst auf der Ueberzengungvom KategorischenJniperativ,

gefesseltist, verstehendiese Malerei äußersterRelativität nicht« Freilich-hat

die Wissenschaftauch auf sie gewirkt und einen Umschwungder Meinungen

erzeugt; doch ist ihnen die Skepsis nicht Erlebniß, nicht Schicksal geworden.

Diesen leichterentzündbaren,aber meist weniger ernsten Temperamenten ist

das Vertrauen zu den letzten Ursachen aller«Dingenicht im Tiefsten er-

schüttertworden. Der Gottbegrisf liegt ihnen, vermöge einer kräftignach-
wirkenden Tradition, so fest im Blut, daß er den biblischenChristengott
überdauert. Jn der impressionistischenAnschauungformist das Wesentliche,

daß die Natur als eine große,bunte Relativität betrachtet und darum- ganz

objektivempfunden wird, währendsie sich in der Anschauungform der Ver-

trauenden absolut und deshalb subjektivverklärt darstellt. Der impressionistische

Künstler liebt die einzelnen Objekte nicht-, weil sie ihm nur Produkte des

kausalenKräftespielessind, und richtet-dcn sttnnenden Blick immer aufs Ganze;
der religiöse-Jllusionistaber verehrt das Einzelne, ihm ist das Schöpfung-

wunder in jedemObjekt. Dieses Wunder individualisirt sich ihm und fordert

zur Symbolisirung anf, zur Wiedergabe der schönenLinien und Farben, die

am plastischenObjekt gebunden sind: der Künstler wird Stilist, Idealist und-

Jndividualist, ist der ewigeJüngling-,der im Hoffnungrauschdurchs Leben geht-

Unmerklichaber verkehrt sich das Verhältniß. Der Werdeprozeßdes

impressionistischenKünstlers bedingt ein starkes sittliches Verantwortlichkeit-

gefühl. Um über die selbst vollzogene Eutgötterung des Lebens zu ver-

zweifeln, muß man Gott sehr lieben nnd ein großesVerehrungbedürfnißs

haben. Diese Eigenschaft kann den Gegenstandwechseln,unterdrückt, aber

nie vernichtet werden; in demAugenblick,wo aus der Anschauungsormeine

Kunst geworden ist, wird sie wieder schöpferisch,bemächtigtsich der neuen

Wahrheiten und Schönheitenund übt entscheidendenEinfluß auf deren

artistischeEntwickelungen. So sehen wir eine geradezufanatischeWahrhaftig-
- keit, so konsequent,daß sie nur ans lange gehemmtcmVerehrungdrang zu er-

klären ist, sichim Jmpressionismusbethätigen;der verlorene Glaube an ein

Jdeal ist Wille zur Wahrheit geworden.Bei den Künstlernder anderen Richt-

ung aber rächtsichder Mangel an Eigenleben, der darin besteht,daßsie Das

nicht erleben wollen, dem sie doch nicht widersprechenkönnen, den Himmel
der Schönheitsuchen, aber den nothwendigenWeg durchs Fegefeuer scheuen.

Diese halbe Untreue,- die aus zu·egoistischerLebensluft und rücksichtlosent

Glückberlangenentspringt, unterhöhltdie stolzenGebäude ihrer Romantik

und des repräsentirendenJdealismus. Da eine eigene, gelebteAnschauung

fehlt, greift der Stilkünstler zu dem artistischenRüstzeugvergangener Ge-

schlechter,derem Geist er sich verwandt glaubt, benutzt Kunstformen, die einstv
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aus einem Erleben entstanden sind, als träger Erbe, der den überkommenen

Schatz nicht zu erwerben versteht. Denn was er an Eigenem hinzufügt,ist

Auchnur halb erlebt, weil eine Halbheit die andere bedingt. So erscheint
der Jdealismus, der mit großenAnsprüchenauftritt, oft gefälscht,die Romantik

wird zur Phrase und die Sittlichkeit entscheidet wieder einmal über Dinge
der Kunst. Trotzdem «liegtin der epigonischenStilkunst Etwas, das sichden

Wahrhaftigkeitendes Jmpressionismus gegenüberbehauptet: das Element

der Zuversicht, der Bejahung. Jn der Bejahung allein — freilich snur

in einer, die vom Lebensgefühlder Mannheit wieder erworben, nicht vom

Erhaltungtriebder Kindheit instinktmäßiggeübt wird — kann die Kunst

Sprache der Seele zu allen Seelen werden, eine Majoritätkunst,iu dem

hohen Sinn der Antike oder der Gothik.
Aus solchenLebensgründen,-die man in einzelnenBildern freilichnicht

leichterkennt, sondern nur in der Gesammtheit der Werke, wachsendie indivi-

dnell verschiedenenKunstleistungen.Bei den Jmpressionisten bestimmt die

Anschauungformder Schule das von der PersönlichkeitGewollte so starkund

gleichmäßig,daß dem Laien zuerst kaum unterscheidendeMerkmale auffallen.
Es geht dem noch nicht geübtenAuge vor dieser Malerei eben wie vor der

japanischenKunst. Das Stilgeprägedominirt so stark, daß die persönlichen

Sonderzügezurücktreten·Hierin liegt ein Beweis, daß man es mit einer

organisch gewordenen Form zu thun hat« Die Stilkünstler — Englands
oder Münchens etwa — unterscheiden sich dem ersten Blick viel deutlicher-
Aber nicht, weil sie starke Jndividualitäten sind, sondern, weil sie sichdurch

besonders gearteten Archaismus die Originalität sichern und vermeiden,

einander ins Gehegezu kommen. Doch auch hier kehrt sichdas Verhältniß ,

wieder um. Denn je näher man mit den Jmpresfionisten bekannt wird, desto
klarer unterscheiden sichdie einzelnenMaler, in Zügen, die zuerstunwesentlich
erscheinenund im Grunde doch die wichtigstensind, weil sie«an erlebter An-

schauungberuhen. Jn den Werken der Stilkunst aber erkennt man, je länger
man hinsicht,desto weniger lebendigeOriginalitätund sindet,daßdie Künstler
in Allem, was sie selbstdem Archaismushinzufügen,leicht akademischuniform
werden. Diese Stilkunst redet in Versen, der eigentlichenSprache der Kunst,
aber sie tönen und rollen nur, ohne Wahrheit und Anschauung zu ver-

mitteln; der Jmprefsionismus giebt in kultivirter Profansprache lebendig an-

geschauteWahrheiten. Jene bringt das Jdeal in Verruf; dieser dient ihm,
ohne es je laut anzurufen-

Den Werth des artistischenTemperamentes, mit dessenHilfeder Künstler
eine Anschauungformästhetischorganisirt, erkennt man im VergleichDessen,
was die französischenund die deutschenMaler bei gleichenTendenzen leisten;
der Unterschiedbestehtnicht nur darin, daß die Deutschendie Schüler der

11«
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Franzosen sind. Diese geben sich, vermöge einer freieren Anschauungskraft,

inniger, naiver und sinnlicherals ihre deutscheGefolgschaft. Es ist ihnen

gelungen, mit einem Monumentalmaterial intime Kunst zu machenund eine

neue Art von Heimathkunstzu schaffen. Freilich nicht in dem engen Sinn,
der dem Wort heute anhaftet. Trotz dem pessimistischenGrundton ihrer

Kunst wissen sie die kleinen wechselndenFreuden des Lebens sehr temperament-

voll zu erfassen; ihr Geist wird in der Resignation nicht stumpf, sondern

bewahrt sichGeschmeidigkeit,Interesse und Liebe. So sind sie dahin ge-

kommen, die Gegenständeihrer Gewohnheiten,die Plähe ihrer Tagesinter-
essen in einer neuen und seltsamen Weise zu schildern. Sie malen die

Seinelandschaften bei Saint Denis und Argenteuil, das Treiben der Ruderer

mit ihren Mädchen, die Gartenlokale mit einer sonntäglichenMenge, die

wimmelnden Boulevards und die tristen Montmartrestraßen,geben Szenen
aus Ballkokalen und der Coulissenwelt, zeigen das Treiben auf den Renn-

plätzen,das Innere öffentlicherHäuser und kleiner Werkstätten,erzählenvom

Tagesleben der Armuth und vom Nachtleben des Reichthumes. Aber all

Das ist ihnen nie Selbstzweck. Was sie suchenund oft auch finden, sind

Ewigkeitzüge,die an Objekt und Heimath nicht gebunden sind, Farbe und

Form jenseits vom Stoff, das Typische einer Naturfiimmung oder einer

psychischmalenden Geste, Züge des Lebens, die das verwandte Temperament
in der ganzen Welt wiederfinden kann. Es leuchtet ein, daß für solche vom

Zufälligen abstrahirende Sinnlichkeit nur der großeStil taugt, der erreicht

ist, wenn Form und Stoff auf gleicherHöhestehen. Weil den Parisern dieser
Stil fehlt und sie für eine großeForm nicht den passendenStoff sinden, ver-

schwendensie ein großesKunstprinzipan Dinge des Alltags und schaffeneine

intime Heimathkunst,malen vertraute Dinge der täglichenUmgebung, um das

Ewige, wovon diese Dinge nurrzufälligeObjektivationen sind, zu schildern.

Jn ähnlicherWeise benutztJbsen die nahe norwegischeUmgebung,um Mensch-

heitproblemezu zeichnen. Hier wie dort hat man Einmaliges und Typisches
neben einander; die Wahrheit ist zugleichumfassend und spezifisch.

Die deutschenJmpressionisten gehen im Heimathgefühlleicht unter.

Maler wie die Worpsweder haben zu viel Zärtlichkeitfür die besondereLand-

schaft ihrer Wohnsitze,ihre Seele ift zu sehr vom Gegenstandeingenommen
und dochnicht frei von einer anderen«Anschauung,der der Gegenstandgleich-
giltig ist. Jhre Liebe ist immer ein Bischen philisterhaft. Sie dürftees sein,
wenn sie sichganz auf sichselbstbeschränkte;dann wäre die produzirteKunst

eng und kleinlich, aber in sich stilvoll. Diese Heimathliebe steht aber im

Dienst höhererAnschauung und ist doch stärker: der Diener beherrschtden

Herrn, die Nebensachewird zur Hauptsache So kommt es, daß man in den

Bildern dieser Maler geradedie Werthe vermißt,die das Gegenständlichezum
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Gemeingutmachen,die abstrahirendeSinnlichkeit, die der pariser Malerei kosmo-

politischeGeltunggiebtund dadurchauch das nebenbei Geschilderteinternational

verständlichmacht. Wie die Worpsweder, arbeiten auch die impressionistischen
Maler in Hamburg, Weimar, Karlsruhe und Dresden. Bei Allen vermißt

man den philosophischenMuth der Franzosen, die eine Wahrheit, wenigstens
nach einer Seite, ganz ansschöpfenund sie dadurch zum Weltbesitzmachen.

Anders verfahren die modernen berliner Maler. Von den Fehlern
der deutschenHeimathkünstlerhalten sie sich frei; aber auch von den Vor-

zügen der Franzosen. Wenn Diese ihre Resignationkunst am geliebten
Gegenstandmessen, so messen die Berliner sie am absolut Gleichgiltigen.
Auch geht es ihnen wie Allen, die eine Jdee nicht organischim eigenenGeist
entwickeln können, nur eine Disposition dafür haben und die Erfüllung von

stärkerenTemperamenten, die ihnen ihr eigenesWünschen und Wollen erst
erklären, empfangen: die Fülle sinnlichenLebensgefiihles fehlt und diese

Empfindungarmuth läßt keine Initiative zu. Die berliner Maler sind Mit-

glieder einer Schule, von deren Wahrheiten großeund kleine Geister leben

können;dochmuß diese Wahrheit sich in einer Persönlichkeitspiegeln, wenn

der Künstlernicht zum Parteimann herabsinken soll. Aber selbst dann ist
es möglich,daß solchemittelmäßigeParteiintelligenz einem geistvollenStil-

künstlergegenüberRecht behält.Die bessereWahrheit, die er vertritt, stärkt
das Rückgratund giebt den Philistergefühlenein gewissesRelief. Tarum

machen die berliner Jmpressionisten im Durchschnitt bessereMalerei als die

münchenerStilkünstler, trotzdem sie ihnen als Persönlichkeitenin manchem

Zug nachstehen. Wenn der Idealist vom blaser Gedanken ausgeht, setzt
der Jmpressionist sich vor die Natur. Er weißnie vorher, was er malen

wird; aus einer Anschauung gewinnt er die optischensund aus diesen dann

erst die ästhetischenund die geistigenElemente seiner Kunst. Der Stilist
erdenkt sein Bild, empfindet im Bett, beim Wein oder sonstwo die Grund-

stimmungdafür. Er tritt also präokkupirtvor die Natur und sieht nur, was

seiner Absichtgemäßist. Bei ihm entscheidenallein die Fülle und Wahrhaftig-
keit der aufgenommenenNatureindrücke,die artistischeErinnerungskraft dar-

über, ob sein Werk lebendigwird. Hier herrschtder Traum, dort die Empirie.
Jn beiden Arbeitweisen läßt sichGroßes schaffen; die Namen Böcklin und

Manet beweisenes. Dem Einen verklärte sichdie Anschauung, der Andere

wußte seineTräume zu naturalisiren. Daran fehlt es den mittleren Talentenj

Die Jmpressionisten verlieren sich leicht in Technik und Experiment und die

Stilkünstlerkommen in die Gefahr, Phrasen zu machen, weil ihr anspruch-
voller Apparat nur von starkenGeistern frei und selbständigregirt werden kann.

WelcheSchwierigkeitendas großeuniversale Wollen in der Malerei

zu bewältigenhat, wenn die natürlicheEntwickelung der Kunst nicht die
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Form darbietet, der sichAlle, die Großen und Kleinen, bedienen können,

beweistBöcklins Werk, das als höchsteAeußerungdes malerischenJdealismus

der Gegenwart gelten kann. Nach einem langen Aufenthalt im berliner

Rembrandtsaal ging ich neulich ins Böcklinkabinet. Die Farben des großen

Träumers erschienennun, wo die des Niederländersnochim Auge flimmerten,

hart, gewaltsamund ohne Tiefe; Das heißt: ohne innerste Wahrheit. Jch
war nicht voreingenommen,denn dieseBeobachtung, die ein Ausweichennicht

gestattete,erschfecktemich. An einem anderen Tage bin ich von Rembraudt

zu der Sommerlandschaft Monets gegangen, die in der Nationalgalerie unter

dem Dach hängt. Dieses Bild verlor in seinen farbigenWerthen nicht an«

EiedesiuglichkeieNun ist den-aus gewißnicht die Lehee zu ziehen, Meuet

sei größerals Böcklin. Der Schweizer hat Qualitäten, die dem Franzosen

ganz abgehen. Ob diese zeichnerisch,koloristischoder sonstwelcherArt sind,

gilt gleich,wenn sie nur als Kunst die Seele berühren.Aber die Tiefe der"

Kunstwirkung ist doch abhängigvom Grade dieserQualitäten; und die Farbe

ist in einer Malerei nicht das Letzte. Von Böcklin stammt das Wort von

der imaginärenPalette, die der Maler, gegenüberder Unmöglichkeit,das

Licht mit Farben — die«dochvom Lichterst hervorgebrachtwerden — wieder-

zugeben, sich bilden muß. «Werzu sehen versteht, wird erkennen, wie gut

gerade die französischenJmpressionisten die Natnrtöne umzuwerthen und eine

Skala zu schaffenwissen, die den äußerstenMöglichkeitennach oben und unten

durchaus fern bleibt, sich nur in Mittellagen bewegt und doch jeder Absicht

genügt. Das ist ihre feinste, rein attistische.Pl)antasiethat, die nur vom

Unwissendenunterschätztwerden kann. Böcklins Skala reicht über alle Höhen

und Tiefen und versagtdochoft, weil seiner Palette die wahrstenFarbenwerthe

fehlen. Seine Stärke liegt gar nicht in der Farbe, sondern in der Veran-

schaulichungeines großartigenTraumlebensJ wofür die vorzüglicheRepro-
«

duktionsähigkeitseiner Bilder ein überzeugenderBeweis ist. Die gewaltsamen
und lauten Mittel braucht er, weil er viel mehr will als irgend ein Im-

pressionist:und dieses Wollen zeichnetihm den formalen Weg vor. Die Nach-

folge Böcklins aber beweist, wie abschließenddie Arbeitweise der modernen

Stilkünstler ist; nicht einer seiner Schüler kommt über die bratale Dekora-

tion, über das Kunstgewerbe(Münche"nist dieHauptstadtdes Kunstgewerbes!)

hinaus. Die Münchenerversuchenlnicht, eine Heimathkunstin irgend einem

Sinn zu machen. Daß sieHöhereswollen, wäre lobenswerth, wenn sie dem

Wollen das Können anzupassensuchten. Denn gewißist der höchstePunkt
der Kunst erreicht, wenn die Anschauung sich solcherObjekte bedient, die ihr

graduell entsprechen, wenn die Arbeit des Vereinfachens den ,dargestellten

Gegenstand in seiner menschlichenwie in seiner malerischen Bedeutung zu-

gleichumfaßt. Besser: wenn malerischeund poetischeGedanken untrennbar
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geworden sind. Jetzt aber fehlt jeder Richtung unserer Malerei immer, was

die andere ihr Eigen nennt. Die Stillünstler vergöttlichenden dargestellten
Stoff; aber siethun es mit erborgterAnschauungformund unwahrer Aesthetikz
die Jinpressionistensind in ihrer Aesthetikursprünglichund frei, den Stoff
aber humanisiren, sozialisiren und proletarisirensie. Jn diesem Unterschied

- zeigt sich,wie die beiden Schulen von verschiedenenWeltbegrifsenausgehen.
Darum hassenFürsten und Priester den Jmpressionismus in allen seinen«

Aeußerungenund Reflexerscheinungen;in ihm wittern sie die Malerei der ab-

soluten Geistessreiheit, des religiösenNihilismus.
Der nach SelbstüberwindungstrebendeMensch wird in solchemNihi-

lismus nicht beharren; aber er muß hindurch und darf ihn nicht umgehen-
Den Jmpressionismus darf nur scheltennnd verneinen, wer Alles, was an

Weltbegrisfenmit ihm zusamnienhängt,in Erkenntnißschmerzenund faustischen

Sorgen erlebt hat. Wer dann gelernt hat, im Sinn dieser Künstler die

Natur zu sehen, wer sich im ganzen sichtbarenLeben Bilder von eben solcher

Wahrheit und Schönheit,wie die Franzosen sie uns gemalt haben, aufsuchen
kann: Der allein hat ein Recht,"Höhereszu verlangen, als diese Kunst zu

bieten vermag, eine Malerei zu ecsehnen, in der Empirie und Traum einen
"Schöpferbundschließenund Werke hervorbringen, die höherstehenals jeder

Wunschdes Laien und des Theoretikers Aber auch er rede nicht viel von

solchemWunsch, wenn er nicht von der Entwickelung,die ihre eigenenWege

geht, verleugnet werden will; vielmehr sucheer der Kunst seiner Zeit, wie

sie nun einmal ist, von seiner Gedankenhöheaus, zu dienen. Denn die kleine

That ist stets noch mehr als der großeGedanke.

Friedenau. Karl Scheffler.

as

SüdwestafrikanischeSkizzen.’««)
Ejdnozvko; Ort und Begriff.

Æjdnozokvheißt unser Ort. »Skorpionenplatz«,weil dieser unangenehme
C Pseudokrebs hier nur selten vorkommt.«Auch »Bitterwasser« — der

Hereroname drückt stets einen Begriff oder Vorgang aus —, weil das Wasser
hier nicht bitterer als anderswo schmeckt. Das polizeiliche Melderegister —-

jawohl, so was giebt es! — belehrt mich, daß Ejdnozoko vierundsechzigWeiße,

.eiUfchließlichder Kinder, zählt. Dazu kommt die Stationbesatzung und eine

größere Zahl Eingeborener. Das himmelwärts gekehrte Institut der Mission
wird durch — sage und schreibe — sechs weltzugewandte Kneipen paralysirt.

· Nicht etwa umgekehrt! Zwei kleine Wagenbauereien bilden den Uebergang zur

JUdustriestadt. An den Tagen, an denen er nichtbetrunken ist, backt uns ein

Its)S. »Zukunft« vom 3. Oktober 1903.
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Bäcker Semmeln. Draußen vor dem Thor steht eine vereinzelte nagelneue
,,Villa«. Sie ist unser »Vorort«. Da bauen zwei Anfänger (Optimisten) in
einem Garten am Rivier so viel Kohl, wie ihnen die Heuschreckenübrig lassen-
Schräg gegenüber, etwas weiter hinaus, haben sich zwei ehemalige »Schutz-
truppler«, in diesem Jahr mit besserem Erfolg, auf den Kartoffelbau geworfen.
Centner 45 Mark loco. Der Umfang der von ihnen gezogenen Erdfrüchteläßt
weitgehende Schlüsse auf ihre Intelligenz zu.

Hüben vom Rivier wohnen die schwarzenChristen — sit venja verbot —,

drüben die Heiden, die Ehrlichen.
Vormittag. Aus der Schmiede ertönen Arbeitlaute. Ein dicker Staub-

schwaden quillt die Dorfstraße entlang. Hinter einem beweglichenWald von

Hörnern quält sich unhörbar ein plumper Ochsenwagen durch den mahlenden
Sand. Phlegmatisch wälzen sich im letzten Augenblick die schwarzen Rangen
aus der Fahrbahn. Vordem store lungert eine Gruppe Negergigerln herum-
»Alle Neune!« ruft der Kassernjunge aus der nahen Kegelbahn. Becherklirren
antwortet ihm. Hinter der Kneipe thürmt sichein Flaschenhaufe riesiger Dimen-

sion auf. Böse Zungen behaupten, die Flaschen seien einst voll gewesen. Längs
dem Wasserfaden im gelben Riviersande hockt eine Reihe plappernder Wasch-
weiber. Ein junges Ding hat sich mit geschürztemRock breitspurig aufgerichtet
und blickt wohlgefällig auf ein Paar strammer, vom Wasser überperlterWaden

herab. Ein Reiter der Schutztruppe, der vorbeischlendert, theilt mit ihr Be-

sichtigungobjektund Wohlgefallen. Als cr, hinter dem Gartenzaun verborgen,
den Missionar erblickt, wendet er schnell den Kopf, fängt den »Kleinen Kohn«
zu pfeifen an und markirt den Harmlosen.

Zwei Stunden darauf rührte sich nichts mehr in Ejdnozoko, das der volle

Strahlenkegel des über ihm schwebendenRiesenbrcnnglases traf.
Als Begriff ist Ejdnozoko vielseitiger denn als Ort.

»Ein ganz hübscherPlatz«, sagt der Eingesesseneund drückt damit un-

bewußt das Relative aller Dinge aus.

·»Ejdnozokoist auch nicht viel besser als der übrige Zimmet«, quatscht
der Kolonialnörgler und beweist damit, daß Befangenheit des Urtheiles für
seine Spezies typisch ist.

,,Fern von Ejdnozoko will ich leben«,brüllt der Ochse, der hier nämlich
nichts zu fressen findet-

,,Mein Ejdnozoko ist ein Klein-Paris und bildet seine Leute«, schmunzelt
der Kaufmann, währender die schwarzenSchönenmit theurem Flitterschund behängt.

,,Ejdnozoko ist ein Sündenbabel«, grollt es dumpf über die Lippen des

Missionars hinweg, wenn die Gläser an einander klingen und »Schwarz«und

»Weiß« eine preußischeFarbenverbindung eingehen.
»Und die Regirung hat doch ihr Gutes«, denkt der Häuptling des Ortes,

als er die ihm von mir gestiftete Flasche Rum entkorkt.

Das Seltsamste an der Sacheist aber, daßdiesesEjdnozoko gar nicht existirt.

Um eine Löwenhaut.
Eines Tages verirrte sich ein richtigerLöwe nach Ehabmoko. Jm Kaekos

wald fingen die Paviane an, etwas knapp zu werden. Hunger aber thut weh
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und macht dreist. Jn Ehabmoko gab es schöneZiegen. Leider auch böseMen-

schen, die sie bewachten. Die schlugen Lärm und kamen in höchsterAufregung
zu den beiden Weißen des Ortes gestürzt. Konkurrenten natürlichl

,,Löwenjagdl« Das kommt nicht alle Tage vor in Südwestafrika. Hinz
sowohl wie Kunz rüsten also Jeder für sicheine Jagdexpedition aus und machen
sichunverzüglichauf die Suche. Hinz hat Glück und trifft nah bei dem Ort

zuerst auf die Bestie, der es, im Dickicht verborgen, vor den Konsequenzen ihres
Borwitzes zu bangen beginnt. Das Geschrei der Kassern, die den Busch um-

stellen, macht sie vollends nervös. Sie springt — das Dümmste, was sie thun
konnte — aufs Gerathewohl ins Freie. Das Verhängnißwill, daß in dem

selben Augenblick auch Kunz mit seiner Schaar auf dem Plan erscheint. Sosort
hebt unter betäubendem Lärm ein wildes Kreuzfeuer an.

Von einem Dutzend Kugeln getroffen,bricht der Räuber zusammen. Ein

frenetischesTriumphgebrüll begleitet seine letzten Zuckungen. Dann stürzt man

sichauf den Kadaver und beginnt, das Fell über die Ohren zu ziehen. Hinz
und Kunz stehen, auf die Büchse gelehnt, in den seltenen Anblick versunken,
einander gegenüber. Ein Jeder denkt für sich: »Na, Den hättenwirt« Pluralis

majestatis, wohl verstanden. Hinz, der verheirathet ist, hält es nicht länger
zurück. Er eilt nach Hause, seiner Frau die große Mär zu künden. Er war

der Erste am Platz gewesen und feine Leute hatten das Feuer eröffnet. Wer
konnte ihm da den Besitz der Haut streitig machen?

Als die blutige Arbeit des Abhäutens beendet ist, formirt sich der Zug
zum Eininarsch in den Ort. Auf einem Spieß trägt ein Kasser den Kopf des

Löwen voran; ein zweiter wirft sich die Haut über die Schultern. So wälzt
sich,unter dem Jubel der mobilisirten Einwohnerschaft, der ausgelassene Haufe
in wildem Karnevalstaumel gen Ehabmoko. Der Zug geht geraden Weges auf
Kunzens Haus zu. Athemlos kemmt Hinz in banger Ahnung herbeigestürzt.
Zu spät; denn schwer fällt Kunzens Thiir hinter der glücklichgelandeten Löwen-
haut ins Schloß.

»So ’ne Gemeinheit von dem Kerll« schnaubt Hinz, geht nach Hause
und schreibt eine grimme Klage an die Polizei: »Mein ist die Haut und mir

gehört sie anl« Als der Brief in meine Hände gelangt, stelle ich mit der in

solchenFällen stets empfundenen Genugthuung fest, daß ich nicht ,,zuständig«
bin, und weise den Kläger an den Kadi. Der belegt die Löwenhautmit Be-

schlagund fängt an, die schwarzen Zeugen zu vernehmen. Hier kann nur der

Kenner mitcmpsinden · . . Je mehr das Aktenheft anschwillt, desto verworrener

wird die Sache, desto schwindliger aber auch dein Kadi. Er rasst seine letzte
Ueberredungskunstzusammen und bringt schließlicheinen Vergleich zu Stande,
durchden Herrn Hinz gegen Erlegung von sieben Mark und fünfzig Pfennig
Gerichtskostendie Haut zugesprochenwird.

Nach einiger Zeit suchte ich Hinz in seinem Heim auf. An der Wand

prangte, ganz leidlich präparirt, die viel umstrittene Löwenhaut. Darunter war

auf einem Täfelchenzu lesen:

,,Erlegt Ehabmoko, den vierzehnten Juni 19 ..

Hinz.«
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Vierzehnter Juni-» Das war das Datum, an dem er die-sieben Mark

und fünfzig Pfennig bezahlt hatte.

Der Wunderdoktor.

Heute ist der Wunderdoktor eingetroffen. Er soll gegen Rinderpest impfen.
Sein Ruf ging ihm voraus und seine Thaten folgten ihm nach. Er kam frisch
aus dem blauweiß gestreiften Lande des Gerstensaftes. Kein Mensch verstand
seinen Dialekt» Er sah aus wie ein Unten eingekerbter Rettich mit einem Um-

hängebart. Toilettengeheimnisse hatte er nicht. Beim Essen sorgte er dafür,
daß ihm die Mundwinkel nicht zusammenwiichsen. Das Fehlen eines oberbayes
rischen Wirthshauses auf je fünfundzwanzigKilometer sah er als eine persön-

liche Rücksichtlosigkeitdes Landes gegen seine Person an. Zuerst wollte er

reformiren. Das will Jeder, der nach Südwestafrika kommt, bis er sich die

alldeutschenHörner an den Felsenkanten abgestoszen hat.
Zu Hause hatte man dem Wunderdoktor Goldene Berge in Aussicht ge-

stellt, die sich hier rasch in nackte Klippenhaufen verwandelten. Das konnte er

nicht verwinden und beschloßdaher, wieder abzudampsen. Er liebte als Bayer
einen guten Trunk. Nach dem fünften Seidel hatte er unfehlbar ,,Knrzschlusz«
mit seinem Nachbar. In einer Kneipe in Ururamo hat man ihm demonstrirt,
daß Gewalt vor Slandal gehe. Nach dem dritten Kurzschluß flog er in einer

für sein Körpergewichtziemlich gekrümmtenKurve zur Thür hinaus auf eine

alte Konservenbiichse. Mit blutender Stirn erschien er wieder im Lokal und

forderte ein Glas Bier. Damit die Herren sähen,.daßer auch Spaß verstehen
könne. Das Bier wird ihm verweigert. »Dann will ich zahlen«,ruft er. Er

hatte acht Tage lang auf Kredit gelebt. »Das schenkeich Jhnen«, entgegnete
der Wirth, der das Konto längst in den Schornstein geschrieben hatte. »Die
Herren habens gehört«f; schreit der Wunderdoktor triumphirend ·»Das ist die

Quittung!« Dabei deutet er auf seine ausgebeulte Stirn. Und raus war er.

Als ich eben nach Hause sgekommen war, rollte er wie ein Bierwagens
in den überwölbten Thorweg ein. In seiner Stube begann er dann, den Mittel-

punkt der Erde zu suchen. Dabei erschien ihm, wie ich aus seinen Phantasien
entnahm, der ,,gi·-salzene«Balle, der auf zwanzig obern Rinderpestblut nicht
reagirt hatte, in der Apotheose.

"

Mit einer Bitte um Vorschuß verabschiedete sich der Wunderdoktor von

mir. Vorher hatte er sich vergeblich bemüht, das Letzte, was er besaß, seine

Trieot-Reithose, zu versetzen. Mutter hatte sie ihm eigenhändig zur Afrika-
sahrt gestrickt.

Jch bin sonst sehr gut mit ihm ausgekommen. Jn Briefen habe ich nie

das »Hochwohlgeboren«vergessen. Das konnte der Mann verlangen.
Nach zwei Monaten traf eine vergnügteAnfichtkarte aus dem münchener

Hofbräuhaus von ihm ein. Wir haben ihm .ein treues Andenken bewahrt.
Afrika »lag« diesemWunderdoktor nun einmal nicht.

M
Fritz Trekker.
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Partei und Gewerkschaft
—

« DieNeubelebung der Industrie steht diesmal mehr denn je unter dem Zeichen
- der Organisation. Der privatkapitalistischen Spekulation zieht das die

Produktion bestimmende Kartell immer engere Schranken, um sie allmählichin
die Monopolsestung der Industrie, das Syndikat, zu drängen. Das gierige
Hasten des Proletariers nach persönlichemWohlstand und individuellemGlück
wird mehr und mehr durch das Gemeinstreben der den Lohn unddie Arbeitzeit
regelndrn Gewerkschaftdisziplinirt und so der gesammten Arbeiterschaft nutzbar
gemacht. Trotzdem ist die Anschauung noch weit verbreitet, die Gewerkschaften
und Gewerkvereine seien nichts weiter als an sichbedeutunglose Anhängsel der

jeweiligen politischen-Parteien Ein oberflächlicherBlick aus utisereArbeiters
organisationen rechtfertigt dies schnell gefüllte Urtheil allerdings. Denn Das,
was die Grundbedingung zur Erfüllung eines einheitlichen Zweckes ist, Das,
was die Unternehmerverbändevon Anfang an als Basis ihrer Organisationen
anerkannten, die Einigkeit, die parteipolitische und religiöse Neutralität, fehlt
ihnen in den meisten»Fällennoch. Es dürftedaher nützlichsein, das Verhältnißder

verschiedenenGewerkschaftgruppen zu «den Parteien einen Augenblickzu betrachten.
Das Aufsteigen jeder Klasse setzt Selbständigkeit in der Vertretung der

in Frage kommenden Intereser voraus. Diese längst banal gewordene Wahr-
heit findet, auf die Arbeiterschaft angewandt, ihren extremen Ausdruck in dem

Satz: »Die Befreiung der Arbeiters-lasse kann nur das Werk der Arbeiterklasse
selbst sein.« Fast wie eine Jronie empfinden wir es im ersten Augenblick, daß
diese Worte dem Proletariat von Männern zugerufen wurden, die selbst der

akademischenBourgeoisie entstammten. Die scheinbareJronie wird aber durchihre
beharrlicheWiederholung zur ernsten historischenThatsache. Wieder wird hier ge-

- zeigt, wie eine aufstrebende, aber bisher unterdrückte Kulturmacht das intellektuelle

Arsenal der bevorzugtenGesellschaftklasseusprengt oder wie ihr — in den meisten

Fällen — die geistigen Waffen von ihren Klassengegnernbewußt oder unbewußt

geliefert werden. Die feindlichen Klassen treffen sich da, wo sich die speziali-
sirten Standesbestrebungen in allgemeine Ideale auflösen, also auf dem neu-

tralen Gebiet einer alle Interessengruppen umfassenden allgemeinen Politik-
Als im Jahr 1848 die Forderungen unseres deutschenBürgerthumes

ihre Verallgemeinerung im demokratisch-liberalen Versassungidcal fanden, begann
"

die intelligente Arbeiterschaft, vor Allen die Buchdrucker, Tabakarbeiter, Hand-

schuhmacheru. A., die Konsequenzen der feierlich proklamirten Grundsätzeauch
für ihre Klasse zu ziehen; und Vorkämpfer der bürgerlichenDemokratie, wie bei

den BuchdruckernRobert Blum und Born, waren es, die damals die erwachende
Arbeiterbewegungvor utopistischen Jrrgängen zu schützenund in die Bahnen
einer bewußtenDemokratisirung des wirthschaftlichen und sozialen Lebens zu

lenken suchten. Zum Beleg dieser Auffassung citire ich aus dem Cirkular, das

die erste Nationalversammlung deutscher Buchdrucker im Juni 1848 an die

Prinzipale ergehen ließ: »Seit den glorreichen Tagen des Monats März, an

welchen der Zeitgeist seine Schwingen mächtigausbreitete, an welchen, gleichsam
gemahnt durch die Posaune des Weltgerichtes,die Völker Europas sich erhoben,
um die ihnen vorenthaltenenMenschenrechtezurückzufordern,an welchen der
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Kampf der Jntelligenzgegen Vorrechte der Geburt begann, erhebt sich der in

diesem Jahrhundert besonders gedrückteStand der arbeitenden Klasse gegen die

Unterdrückungdurch das Kapital; gerechte Ausgleichung zwischen Kapital und

Arbeitkraft ist der überall ertönende Ruf, im Norden und Süden, im Osten
und Westen Deutschlands. Nicht die politischeFreiheit allein ist es, welche der

Arbeiter so schmerzlichentbehren mußte; wie weit mächtigernoch ist sein Ruf
nach Brot und Obdach! Es gilt nicht allein seiner politischen, sondern weit mehr
seiner materiellen Existenz. Warum, fragt man vielleicht, hört man erst jetzt
diesen Nothruf? Warum auf einmal in allen Gauen Deutschlands? Antwort:

Der Mangel an politischer Freiheit machte es dem Arbeiter unmöglich, seine
Klagen laut werden zu lassen; bei Erhebung ganzer Werkstättenfür Verbesserung
der Lage der Arbeiter schritt die Polizeigewalt ein; die allgemeine Verständigung
durch die Presse war durch die Censur unmöglich«

So ist denn unsere Gewerkschaftbewegungein Kind der politischen Revo-

lution, sie trägt die Merkmale ihrer Zeit und unterscheidetsich von den ersten

GewerkvereinsgebildenEnglands gerade durch die Eigenthümlichkeiten,die wir

als allgemeine Wesenszüge der revolutionären Epoche bezeichnen können. Der

unnatiirlich frühzeitigeDrang nach Centralisirung, der in Großbritanien erst
nach Jahrzehnte langen inneren Kämpfen über den partikularistischenGeist siegte,
spiegelt die zoll- und wirthschaftpolitischen Einigungbestrebnngen wider. Die

mit dem Kampf um die Verfassung und das allgemeine Wahlrecht verbundene

Proklamirung der Gleichberechtigung aller Stände nnd einer allumfassendcn

Brüderlichkeitfindet ihre praktischeAnwendung in der gemeinsamen Organisation
von Prinzipalen und Gehilfen. Es ist eigentlich selbstverständlich,daß die junge

Gewerkschaftbewegungheimathlos wurde und auf dunkle Jrrwege gerieth, als

das auf den Varrikaden angelnüpfte Solidaritätverhältniß zwischenBürgerthum
und Arbeiterklasse, dem die Berqu organisation entsprossenwar,ein raschesEnde fand.

Die Legitimirung des verlassenen Kindes wurde atn Ende der sechziger
Jahre von Max Hirsch und anderen Anhängern der Volkspartei durch eine künst-

liche Wiederverbindung des Kleinbürgerthumes und des Jndustrieprofetariates
versucht. Unter dem Banner der Gleichberechtigungder Stände traten auch die

deutschenGewerkvereine in Thätigkeit, vereinigten fortschrittlicheArbeitgeber und

Arbeitnehmer und ließen noch einmal in abgetönterenFarbennuancen die schöne
Illusion von der prästabilirten Harmonie zwischenKapital und Arbeit aufleben.
·Deutlich offenbart sich hier der starke Einfluß, den politische Strömungen auf
unsere Arbeiterbewegung übten· Die deutschenGewerkvereine waren eine Kopie
der englischenTrade-Unions; Alles, selbst deren Unarten, hatten sie übernommen,
nur in einem Punkt waren sie originell: Das war die im nüchternenEngland
mit HohnlachenzurückgewieseneAufnahme von Arbeitgebern in die Organisationen
der Arbeiter. Es wäre nicht nur kleinlich, sondern auch unhistorisch,wollte man

dem verdienstvollen Gründer der Gewerkvereine den Vorwurf machen, daß er

trotz der im Statut festgelegten Neutralität seine- Organisationen absichtlich in

das Schlepptau seiner Partei gebracht habe· Die politische Abhängigkeitder

Gewerkschaftenliegt tiefer und ist nicht auf heuchlerischeoder gewaltthätigeBe-

strebungen einzelner Personen zurückzuführen,die ihren politischen Freunden die

Gefolgschaft der Arbeitermassen sichern wollten. Die Macht, die· hervorragende
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Persönlichkeitendes Bürgerthumes oder der Aristokratie in die Reihen der Ar-

beiter drängt, ist in den meisten Fällen ein allgemeines Kulturstreben, das seinen

vollkommensten Ausdruck in einem politischenStaatsideal findet und auch dann

noch entscheidendwirkt, wenn der Deklassirte sein neugewähltesArbeiifeld be-

treten hat. So lange also die geistige und damit auchpolitischeUnselbständigkeit
die Arbeiter unter die meist gut gemeinte, aber oft sehr schädlicheLeitung klassen-
fremder Führer zwingt, kann von wahrer Neutralität nicht die Rede sein.

Was hier vom Liberalismus gesagt ist, gilt in entsprechendanderer Farben-
abtönung auch für den Sozialismus. Lassalle und Marx, die Beide die Kultur-

entwickelung nicht von der Hebung der Arbeiterklasse innerhalb der bestehenden
Gesellschaft, sondern von der Aufhebung der Lohnarbeit, von der endgiltigen
Befreiung der Gesellschaftvom Druck des Kapitalismus abhängigmachten, hatten
eben so gut wie ihre demokratischenVorläuser ein alle Stände umfassendes
Staatsideal, die »Aufhebung der Klassen durch den Sozialismus«, im Auge.

Ihr Einfluß mußte, obgleich er sich fast ausschließlichauf die Arbeiterschaft er-

streckte,doch ein allgemein politischer sein und ihr Streben mußte in der Grün-
dung einer Partei gipfeln, die, den politischen Gepflogenheiten folgend, nur eine

allgemeine, also alle Stände umfassende sein konnte. Daß die lassallischenund

die internationalen marxischen Gewerkschasten die Stützen dieser Partei und

damit die Träger der sozialistischenWeltanschauung wurden, ist selbstverständ-

lich. Eben so erklärlichist aber, daß seit der Geburt beider Gewerkschaftgruppen,
der. sozialistischenund der liberalen, die machtraubendenBruderkämpfe ins Lager
der organisirtenArbeiterschaft getragen wurden. Die Folgen einer solchen Spal-
tung sind zu bedauern, weil durch die unverständigeZerfplitterung der sinanziellen
und geistigen Kräfte, durch den häßlichenKonkurrenzkampf bei der Agitation
und durch die unvermeidlichen Eifersüchteleienbei gemeinsamenLohnbewegungen
die planmäßige Akion der Arbeiter gehemmt wird. Zu diesen rein praktischen
Nachtheilen gesellen sich aber für den aufmerksamen Beobachter noch Mißver-
hältnisse,die zwar zunächstrein theoretisch-ethischerNatur sind, aber den Keim

großer praktischen Gefahren in sich bergen. Der Kampf um den Vorrang im

wirthschaftpolitischenWirkeninnerhalb der Arbeiterschaft treibt die Organisationen,
Das besonders zu betonen, was sie von den Gegnern scheidet. So muß der

Haß und das Mißtrauen fortzeugend Haß und Mißtrauen gebären. Die im-

manente Unduldsamkeit trat in der Annahme des berüchtigtenReverses, durch
den die Gewerkvereine im Jahre 1876 die Sozialdemokraten von ihrer Orga-
nisation ausschlossen, besonders täppischzu Tage,- sie offenbarte sich aber nicht
minder gemeinschädlichin der hochmüthigenHerablassung, ja, Verachtung, mit

der sozialistischeArbeiter ihre andersgläubigenBerufs-genossen oft behandelten.
Das Gefühl der Selbstzufriedenheit, das unter ungünstigenVoraussetzungen bis

sum Wahn der Unfehlbarkeit gesteigert werden kann, ist auch unseren Arbeiter-

verbänden nicht unbekannt geblieben. Vergegenwärtigtman sichdazu noch, daß
mangelhafte Vorbildung ben Eigensinn in doktrinären Fragen erhöht,so wird

man ruhig sagen dürfen, daß gerade die Verbindungen von Arbeitern diesem
unglückseligenGefühl noch öfter zum Opfer gefallen sind und vielleichtnoch zum

Opfer fallen werden als die Organisationen anderer Interessengruppen- Daß sich
die Unduldsamkeit gegen den äußeren Feind auch gelegentlichmit ihrer ganzen
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Wucht gegen eine innere Opposition kehrt, bedarf kaum der Erwähnung Als

der Oeffentlichkeitam Meisten bekannt, ist, zum Beweis für die dogmatischeBer-

knöcherungeinzelner Organisationen, der zäheKampf zu erwähnen,den die fort-
schrittlichenjugendlichenElemente der deutschenGewerkvereine gegen den Beamten-

bureaukratismus ihrer berliner Central-leitung führenmüssen. Aehnliche Konflikte
haben natürlichauch die sozialistischenGewerkschaftenbesonders währenddes Aus-

nahmegesetzes erschüttert,Daß es in ihren Reihen seltener zu offenen Gefechten
gekommen ist, erklärt sich zum Theil wohl aus der den sozialistischenArbeitern

anerzogenen Disziplin und Unterordnung unter die Majoritätbeschlüsse,zum

anderen, ich glaube: zum wesentlichenTheil aus der größerenAnpassungfähigkeit
der freien Gewerkschaften an die neuzeitlichen Bedürfnisse.

Noch deutlicher als die Meinungverschiedenheitüber Grundsätzeweist die

abweichendeAuffassung der praktischen Gewerkschaftarbeit auf eine verschieden-
artige Beeinflussung der beiden Organisationen hin. Bis zur Aufhebung des

Sozialistengesetzes konnte man die Taktik der Mehrzahl der freien Gewerkschasten
eine revolutionär-sozialistische,das Wirken der Gewerkvereine, mit der nöthigen

Anerkennung weniger Ausnahmen, ein kleinbiirgerlich-opportunistischesnennen.

Auf den Lohnkampf übertragen, machen diese allgemeinen und daher unvoll-

kommenen Bezeichnungen die Thatsache verständlich,daß die Gewerkvereine Alles

zur Vermeidung von aussichtlosen, vielleicht da und dort auch zur Verhindernng
von hoffnungvollen Strikes aufboten, währenddie Gewerkschaften in jedem Kampf,
ohne Rücksichtauf seine Wirkungen auf die gegenwärtigenVerhältnisse,eine will-

kommene Gelegenheit begrüßten,das Klassenbewußtseinder Proletarier zu wecken.

Auch auf dem Gebiete der gegenseitigen Hilfeleistung können wir die Spuren
der verschiedenenTaktik-Maximen verfolgen. Die Gewerkvereine konzentrirten
fast ihre ganze Kraft auf den Ausbau des Unterstützungwesensund bevorzugten
sogar unter den vielen Versicherungzweigen die ausschließlichden Charakter der

Wohlthätigkeittragenden, wie die Kranken-, Sterbe- und Invalidenversicherung;
die Gewerkschaftendagegen bekämpftenso ziemlich·jedegenossenschaftlicheSelbst-

hilfe als untaugliches Flickwerk an einer unverbesserlichenGesellschaft. Theo-
retisch wurde diese Antipathie gegen heilsame innere Reformen mit der mindestens
in nicht wissenschaftlichenKreisen sehr schematischaufgefaßtenVerelendungtheorie
gerechtfertigt; praktisch hielten wohl die kindlichen Jllusionen von der Allmacht
des Parlamentarismus und der unendlichen Leistungfähigkeitdes Staates die

Sozialisten von der Pflege des Unterstiitzungwesens zurück: sie erklärten diese,
wenn sie sichüberhauptum sie bekümmerten,rundweg für eine Pflicht des Reiches-

Der 1866 neu konstituirte Buchdruckerverband, der von Anfang an ver-

standen hatte, sichvon den verschiedenenparteipolitischeu Einflüssenfrei zu halten,
fand zwischenden von den beiden Organisationgruppen gewähltenUmwegen die

gerade Mittelstraße. In kräftiger Vertretung der Arbeiterinteressen ging er un-

vermeidlichen Kämpfen gefaßt und vorbereitet entgegen und errang — man

könnte fast sagen: erzwang — sich schließlichdurchseine streitbare Macht den

gewerblichen Frieden, die Tarifgemeinschaft mit den Prinzipalen. Was die

schwachenGewerkvereine seit der Zeit ihrer Gründung herbeisehnten, was die

Gewerkschaften mit dem Radikalismus der Unfähigkeitverabscheuten: die friedlich
tarifarische Regelung der Lohn- und Arbeitbedingungen, haben die Buchdrucker
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zuerst praktisch durchgeführt.Die Angriffe, die alle alten Berfechter der Ver-

elendnngtheorie und des gewerkschaftlichenRevolutionarismus gegen, die buch-
druckerlichen»Harmonieduseler«schleuderten, sind bekannt. Die konsequentesten
Anhängerder alten revolutionär-sozialistischenRichtung unterstütztensogar, trotz

ihren sonst streng centralistischenTendenzen und trotz der starken Betonung der

demokratischenUnterordnung der Minderheit, eine Absplitterung, die sich, als

die Tarifgeineinschaft erreicht-war, 1896 vom Buch-druckerverbandunter dem

Namen Gewerkschaft los-sagte - Der Kampf zwischen diesem Sonderbund und

»dem legitimen neutralen Berbandess ist zu einem heißenGefecht um die partei-

politische Unabhängigkeitder Berufsorganisationen geworden. Das Ende war

der Triumph des Berbandes. Die Gewerkschaft hat sich in Erkenntniß ihrer
Bedeutunglosigkeit wieder unter die siegreichenFahnen der Neutralen gestellt.
Und mit dem Verband triumphirte bald auch die neue Auffassung der gewett-

schaftlichenTaktik.

Die Werthschätznngdes Unterstützungwesenshatte sichlängst in aller Stille

Bahn gebrochen und es ist äußerst bezeichnend für diese Thatsache, daß sogar
die radikale Buchdruckergewerkschaftmit einein ganzen Ballast von Versicherung-

zweigen ins Leben getreten war. Wenige Jahre, nachdem man sich mit der

Tarifgemeinschaft der ,-,Harmonieapostel«abgefunden hatte,gaben die bis auf die

Knochen sozialdemokratischenMaurer ihre Unterschrift zu kollektiven Arbeitver-

trägen. Damit haben die Revolutionäre selbst den Boden ihrer Doktrin ver-

lassen. Diese Entwickelung khnntenauch die Lokalisten, ein seltsames Gemisch
von anarchistischindividualistischen und kleinbiirgerlich sozialdemokratischen Ele-

menten, nicht hindern. Diese Gewerkschaftgruppe hat bis zum heutigen Tage
mit harmlosem Biertischradikalismus, inspirirt durch einflußreicheInhaber von

Arbeiterwirthschaften, gegen die ,,Versuinpfung«der Centralverbände gekämpft.

Für diesen Heiligen Krieg suchtensie die Mithilfe der Sozialdemokratie, zu der

sich die Lokalisten laut Statut bekennen, zu werben. Die ossizielle Partei hat

allerdings in der letzten Zeit kaum mehr als das Entgegenkommen gezeigt, das

sich mit der nentral vermittelnden Rolle einer politischen Körperschaftverträgt,
die bestrebt sein muß, ihre Anhänger nachKräften zusammenzuhalten, und also

nirgends ganz verletzendaustreten darf. Es giebt kaum einen deutlicheren Beweis -

für das allmählicheAnwachsen der Macht und damit auch des Einflusses der

freien Gewerkschafteuauf die Sozialdemokratieals diese Thatsache.
Was an der lokalistischen Bewegung interessirt,ist übrigens nicht ihr

Radikalismus, sondern ihre deeentralistischeRichtung. Völlige Autonomie der

einzelnenOrtsvereine und in diesen wieder jedem Mitglied möglichstungehemmte

Bewegungfreiheit,kein Einspruchsrechteines»ortsunkundigenCentralvorstandes«,
keine Einordnung der lokalen sund individuellen Bestrebungen in ein einheitliches
nationales Gesammtwirken: mit diesen engherzigen und kindlichenAnschauungen
erklärte dieseVereinigung den ,,centralverbändlerischenPäpsten« den Krieg. Und

doch hat Unftreitig der Anarchismus in der Gewerkschaftbewegnngreinigend und-

erfrischendgewirkt. Jch habe schonerwähnt,wie leicht die Organisationen dem

V) Die der Centralkommission der deutschenGewerkschastenangeschlossenen
Verbände nennen sich legitime Verbände.
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Bureaukratismus verfallen, und muß hinzufügen,daß ein allzu schematischer
Centralismus in den Berufsorganisationen eben so verderblich werden kann wie
im Staatsleben. Der oft raffinirten Wühlarbeit der Lokalisten ist es nun ohne
ihr Wollen gelungen, die Berbände zu einer vorbeugenden Taktik zu veranlassen.
Sie suchten örtlicheAbsplitterungen durch die Anstellung von Vertrauensleuten
und Agitationleitern an den verschiedenstenOrten im Reich zu vermeiden und

tragen so den berechtigten föderalistischenAnsprüchenRechnung-
Ohne sichIllusionen hinzugeben, kann man heute sagen, daß die beiden

eingebürgertenalten GewerkschaftgruppenDeutschlands, die liberalen und die

sozialistischen, in ihrem praktischen Wirken und in ihren Grundanschauungen
einander schon sehr nah gekommen sind. Ich will nicht nachrechnen, wer mehr
nach rechts, wer mehr nach links gewichen ist; der Zwang der Entwickelung hat
beide Organisationen auf den Punkt gedrängt, wo sie Arbeiterinteressen ein-

heitlich vertreten müssen: auf das wirthschaftlicheGebiet. Damit ist allerdings
weder eine baldige Verschmelzung beider Gruppen noch die Durchführungder

parteipolitischen Neutralität verbürgt. Die GewerkschaftenmüssenPolitik treiben,
bis ihre sozialpolitischenForderungen erfüllt sind; also wohl immer· Die Ar-
beiter werden aber so lange in geistiger Abhängigkeitvon klassenfremden Ström-
ungen bleiben, bis sie vom Fonds der eigenen Erfahrung, des eigenen Wissens
und der eigenen Ideale zehren können. Daraus folgt, daß sichauch die Gewerk-

schaften um die Gunst der politischen Parteien bemühenmüssen,bis sie sich aus

eigener Kraft eine parlamentarische Vertretung schaffenkönnen-
Während sich die alten Gewerkschaftgruppenvon der parteipolitifchen Bor-

mundschaft langsam befreiten, sammelte sich eine kleine, aber rasch wachsende
Arbeiterschaar um das Banner der christlichenDemokratie. Um die Mitte der

neunziger Jahre gelang es einigen Sozialpolitikern und warmherzigen katholi-
schenPfarrern, die in Vergessenheit gerathenen Gedanken des tapferen Bischofs
Ketteler neu zu beleben und ihnen durch die Gründung der christlichenGewerk-
schaften zu praktischerAnwendung zu verhelfen. Wie einst die Verjüngung der
liberalen Partei durch die Arbeiter erhofft wurde, suchten nun tiefer blickende
und wohl auch ernstere Anhänger des Centrums ihre innerlich durch die Standes-

gegensätzezerkliiftete Partei unter Mithilfe der Proletarier wieder zu einen und

zu demokratisiren. Das Christenthum, das so lange den Interessen der Be-

sitzenden dienen und deren politische und wirthschaftlicheKämpfe unterstützen
mußte,wurde zum allgemeinen Volksideal gemacht. Aus dieser Verallgemeinerung
schältesich dann allmählichdie Religion der Enterbten, das Christenthum der

Gewerkschaftenheraus. Keine Arbeitergruppe hat sichmit so wenig Originalität
und mit so großem Geschickbereits anerkannten Erfahrungen und Gepflogen-
heiten angepaßt und keine hat sich so schnell die Einrichtungen ihrer Gegner an-

geeignet wie die christliche. Es dürfte schwer fallen, die unterscheidendenMerk-
male zwischender christlichennnd der freien Gewerkschaftbewegungzu erkennen;
alle Gegensätzeverflüchtigensich in die Schemen ungreifbarer Weltanschauungen.
Und dennoch das unleugbare Gedeihen der christlichenGewerkschaften?Vielleicht
gerade deshalb. Das religiöse Empfinden ist im besten Fall von den übrigen
Berufsorganisationen ignorirt, im schlimmsten Falle aber gröblichvon ihnen
verletzt worden ; und doch bildet es die einzige Brücke, über die der gläubige
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Arbeiter ins neutrale Wirthschaftgebiet schreiten kann· Wir brauchen also in
dem Entstehen der christlichenGewerkschaftenkeinen Rückschrittzu beklagen, trotz-
dem ihr Auftreten die leidige Arbeiterzersplitterung noch verschlimmert hat.
Wenn auch die Förderungdieser Organisationen vielleicht vielfachnur dem Zweck
dienen mag, dem alten Centrum neue Kraft zuzuführen: die christlicheGewerk-

fchaftbewegunghat einem Theil der indifferenten Arbeiterschaftso viel an bleiben-
den Jdealen gegeben wie die sozialistischeder Mehrzahl unserer organisirten
Proletarier. Christenthum und Sozialismus müssen im Dienste der Arbeiter-

bewegung zu den selben praktischenKonsequenzenim wirthschaftpolitischenWirken

führen und können daher auf die Gesammtaktion einen einheitlichenEinfluß aus-

üben,sobald jede klassenfremdeund parteipolitische Einmischung unterbleiben muß.
Wer das Verhältnißder Berufsorganisationen zu den politischenParteien

kennen lernen will,«darf sich nicht bei Aeußerlichkeitenaufhalten, sondern muß
den Geist erfassen; er darf nicht bei der Betrachtung der verschiedenenBanner
und Abzeichendie einheitlicheVorwärtsbewegungder Armee übersehenund sein
Ohr darf durch die Festphraseologie der Kongresse nicht taub gemacht werden

gegen die Forderungen des Alltagslebens, die alle Organisationen übereinstim-
mend erheben und gemeinsam erringen. Grundsätze,mit denen die Praxis viel-

leicht schon längst gebrochenhat, leben im Volksbewußtseinnoch fort; und noch
konservativer als der Jntellekt ist das Gefühl. Wie es zweifellos ist, daß der

politischeBefreiungskampfder Gewerkschaftensichvorbereitet, so klar ist es auch,
daß liebgewordene Traditionen nicht mit einem Ruck aus den Herzen der Ar-

beiter gerissen werden können. Uns genüge aber einstweilen die unleugbare
Thatsache, daß der bisherige Kampf unserer Arbeiterorganisationen nicht nur

ein planmäßiges Ringen nach wirthschaftlicherMacht, nicht nur unerschrockener
Streit um die Verallgemeinerung der Kulturgüter, sondern auch ein unaufhaltk
sames Streben nach Ueberwindung der eigenen Schwächegewesen ist. Die

Gewerkschaftenwerden sich ihrer hohen Verantwortung für das Wohlergehen der

ganzen Arbeiterklasseund das Gedeihen der ganzen Nation mehr und mehr be-

wußt und ihre wirthschaftlichenFunktionen dehnen sichauf immer weitere Gebiete
aus. Jn taktischenund wirthschaftlichenFragen haben sie bereits ihren eigenen
Weg gefunden; sie werden früher oder später gezwungen sein, ihre sozial- und

wirthschaftpolitischeAktion der Eigenthümlichkeitihres ökonomischenWirkens an-

’8Upassen. Ob eine der bestehendenParteien sichzur parlamentarischen Exekutive
der Arbeiterorganisationenmachen, also auf ihren allgemein politischen Charakter
zu Gunsten einer Klassenvertretung verzichten oder ob eine politischeNeuorgani-
fativn im Sinn einer Gewerkschaftparteierstehen wird: Das gehört ins Reich
der Prophezeiungen Aber daß unsere organisirten Arbeiter in und außerhalb
der Parlamente ihre eigene Politik treiben müssen,wenn sie mit der Neutralität
die Beeinflussungder Gesetzgebungverbinden wollen, wird schonheute kaum mehr
angezweifelt Die Gründe der Abhängigkeitder Berufsorganisationen liegen in
der intellektuellen Unselbständigkeitder körperlichüberanstrengtenund geistig ver-

nachlässigtenArbeiter. Wer es ernst nimmt mit der Neutralität, Der helfe die

Arbeitverhältnissebessern und die Volksbildung heben. Hier wäre auch für unsere
Regirung, die sichdurch die aufdringlichen sozialdemokratischenDekorationen auf
Gewerkschaftkongressenso abgestoßenfühlte, ein Feld zur Resormarbeit.

— .»»Düsseldorf. Fannh Jmle.

s 12
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Selbstanzeigen.
Meine Haide. Gedichtc. Max Hesses Bolksbücherei.Leipzig. 20 Pfennig.

Ich möchte,daß diese Gedichte auf Den, der sie liest, wie ein Sommer

wirken, wie ein Sommer voll Glanz und Gluth, voll Schwüle und Schwere,
voll Ruhe und Reife, wie ein Sommer, verlebt in der einsamen norddeutschen
Haide. Wer aus der Welt, aus Kampf und Leben, Lieben und Hassen, in die

Haide entflieht, der ist sich selbst und der Natur, wie ein Kind der Mutter, preis-
gegeben. An all ihren Freuden wird sie ihn theilnehmen lassen und den Be-

fangenen wieder hellsehend machen wie ein Kind; aber auch all ihre Schauer
werden sein von einsamen Gedanken und von der Phantasie erhitztes Blut durch-
jagen und durchpeitschen. Der Zauber der Stimmungen wird ihn immer inten-

siverl das Leben aufsteigender Traumgestalten immer greifbarer und wirklicher
umgeben, sein Fiihlen, Glauben und Wissen wird immer tiefer und reicher werden,
bis es ganz eins wird mit der Natur, seiner Heimath, seiner Mutter . . . Das

ist der Zauber der Haide: ein süßes, seliges Gliederlösen, nur Träumen, nur

Lauschenund Sehen . . .

Wie dunkle Träumerangen glühn
verschwiegneWeiher hier und dort,
Leuchtkäferin den Lüften sprühn,
die Grillen singen fort und fort.

Wie Silber glänzt der Haidesand,
die Hummeln läuten durch das Kraut,
still übers flache Hügelland
schwimmt ein verworrner Glockenlaut . . .

Die Romantik mit all ihrem hellen Zauber erwacht. Da hört man den

dumpfen Hufschlag jagender Rosse, das leise Klirreu von Waffen, das hetzende
Athemholen muthiger, schnellfüßigerBracken; da rauscht es von Sammet und

Seide und zu Harfenzupfen klingt das Lied heiß fordernder Minne. LichteGe-

stalten erscheinendem Träumer auf der noch frühlinghaftenHaide-

Mädchenträume.

Sie saß und stickte emsig fort,
sie sang das schwereLied vom Königsmord,
von Lilien sang fie, die verblühn,
von Liebesgluthen, die verglühn,

,

vom Schiffer, fern in Nacht und Wind,
von Mädchen,die verlassen sind.

Sie sang, bis daß der Abend kam . ..

Als -sie das Tüchlein von den Brüsten nahm,
legt sie ein BlättchenWegebreit,
das gegen Sucht und Sehnsucht feit,
in ihren Gürtel still hinein

"und- schliefmit einem Seufzer ein . ..
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Mit friedvollen Gesängen, wie sie nur Der singen kann, der sich eins

mit der Natur fühlt und dem sie die Ruhe des Herzens wiedergab, klingt der

erste Theil des Buches: ,,Selige Sommertage« aus. Aber es bleibt nicht so.
Mit der Sommerfonnenwende und ihrer Schwüle, mit den Todesahnungen der

Natur, mit Sommersturm und Gewitter erwachen all die dunklenRegungen in

der Menschenseele, das Gefühl des Verlassenseins, die Furcht vor der Natur,
die Furcht vor dem Tode. Das Totenvöglein singt um Mitternacht, der apoka-
lisptischeReiter erscheint im Abendnebel,die dunkle Sehnsucht nach einer Früh-

verstorbenen wird wach, der müde Wanderer sucht das Grab seiner Mutter:

Alles ist Illusion, Liebe und Haß, Glaube und Wissen, — wir sind unrettbar

dem Walten der Naturkräfte hingegeben. Was tröstet uns, wenn die Seele,
das Bewußtsein, die Individualität für immer mit dem Tode erlischt? Der

Ergründungdieses furchtbarsten Problems, das erst dem Mann, der die Sommer-

sonnenwende des Lebens überschrittenhat, mit allen seinen Schrecknissenerscheint,
ist der zweite Theil des Buches: ,,Sommersonnenwende«gewidmet. Bis zur

Verzweiflung werden diese Stimmungen durchlebt und gewissermaßenzur Katastrophe
in der Gespensterballade: »Die Heimkehr«und in den Visionen »Der Bauer

und der Tod«, ,,Christus beruhigt das Meer« und ,,Traum« geführt und auch
überwunden. Die Leitm otive des ersten Theiles werden nun wieder aufgenommen.
Der Herbst naht-

sReiter im Herbst.

Vier wilde Gänse schreckenscheuempor-«-
Wer reitet noch zum Abend übers Moor?
Der dicke Nebel theilt sich schwer und träg —

Ein rothbraun Röszlein klappert übern Weg·

Ein Rittersmann! Sein Fähnlein schwimmt in Thau,
Schwarz ist die Rüstung und sein Auge grau

Blickt starr und still wie in ein weites Grab.

Sein Röszlein nagt am Weg die Kräuter ab.

Er reitet wie verdrossen, wie im Traum,

Wohin er blickt, erschauern Busch und Baum,
Und was er streift mit seiner Eisenhand,
Riedgras und Rohr, sinkt nieder wie verbrannt-
Mes»

So taucht er langsam in das Nebelmeer —

Dicht fallen welke Blätter hinterher.

Mit solchen Herbstimmungen, mit Bauernballadeu und Schwänken,mit

Liedern von Herdglückund Kinderlust schließtdas Buch-

Uebrigens wurde mit diesem etwa hundert Seiten starken Büchlein, so
viel ich weiß, der erste Versuch gemacht, ein modernes Gedichtwerk durch eine

Volksausgabeweiteren Volkskreisen zugänglichzu machen.

Wilmersdorf. Hans Benzmann.
s ,
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160 Die Zukunft.

Fantoccini (Vers und Prosa). Pierson 1902· 4 Mark.

Ich schlage— manchmal in dürrem Zorn, öfter in genußfähigemHumor —

von einem nach ernstestem Suchen endlich gefundenen standfesten Mittelpunkt
nach allen Seiten um mich. Treffe ich, halb wider meinen Willen, einen Arno

Holz: dann habe ich die Narrenpritsche in der Hand; denn ich liebe den stolzen,
tapferen Arno. Aber den Wuthkniippel oder das ironische Stilet gebrauche ich
gegen das Banausenthum verschiedensterVermumrnung: gegen täppischeWissens-
knechteoder öligeGlückseligkeitphilister,gegen alle Gut- und Schönmeierei,gegen

krampsige Brutalität eben so wie gegen verlogene Zärtelei. Wenn mans nicht laut

hinausschreit, verwehts im Winde. Was thuts, ob eine zarte Seele Ohrenschmerzen
davon bekommt? Dr. Otto zur Linde.

J

Stunden Und Sterne. Neue Gedichtc.OesierreichischeVerlagsanstalt in Wien.

Neue Gedichte selbst anzuzeigen, ist nicht so leicht; denn wie soll man

von Lyrik sagen, was man mit ihr ,,gewollt«hat? Jch darf höchstensandeuten,
daß ich mein Dichten hier als eine Poesie der seelischenUnterströmungen,des

Unbewufzten bezeichnenmöchte,auch als Poesie der landschaftlichenHintergriinde:
denn Landschaft ist Lyrik. Wird man die Musik zwischen den Zeilen hören?
Die Abtheilung ,,Heimath und Jugend« enthältManches, was ich vor langer
Zeit, ganz am Anfang der achtziger Jahre, als Jüngling geschriebenhabe; ich
nahm es auf, um zu zeigen, daß ich damals, ehe es noch eine moderne deutsche
Stimmunglyrik gab, ihre Töne ahnte, — leider zu früh! Die ,,Stunden und

Sterne« sind meine zweite Gedichtfammlung. Ihnen gingen 1897 »Helldunkle
Lieder« voraus. Bodo Wildberg.

S

Die Zuständigkeit des Preußischen Heroldsamtes. Archiv für öffent-
liches Recht. Tübingen,J. C. B. Mohr.

Die Schrift behandelt einen Gegenstand, der bisher zwar mehrfach in

richterlichenEntscheidungenzur Sprache gekommen, aber nochnicht im Zusammen-
hang in wissenschaftlicherWeise behandelt worden ist. Jch habe versucht, ihn
nicht nur wissenschaftlicherschöpfendzu erörtern, sondern auch Allen, die mit dem

Heroldsamt zu thun bekommen, die wünschenswerthenAufklärungen zu geben.

Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz.
.

s

Walt Whitman: Grashalme. Eugen Diederichs, Leipzig.
Eine Auswahl der Dichtungen Whitmans, mit einer Einleitung, auf die

hier statt aller weiteren Erläuterung hingewiesen sei. Möchteder MenschWhitman,
der nie den Ehrgeiz hatte, ein Literat oder Reimfchmied sein zu wollen, auch
in Deutschland die Beachtung sinden, die ihm gebührt.Vielleichtkann er Manchem
von uns zur verlorenen seelischenGesundheit und Freude — die höher ist als

alle Vernunft — zurückverhelfen.

KieL Wilhelm Schölermann.
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Oskar Wilde: Die Ballade vom Zuchthausezu Reading. Jn einer numerirten

Auflagevon 200 Exemplaren, ohne Buchschmuck.Insel-Verlag. Leipzig.
Dieser Versuch einer Uebertragung der »Ba11ad of Reading Gaol« in

der sechszeiligen Strophe des Originals entsprang einem zufälligen Antrieb,
nicht dichterischemEhrgeiz. Die Aufgabe des Uebersetzers schien mir darin zu

bestehen, Inhalt und Stimmung in der gegebenen Versform festzuhalten, also
der Form zu Liebe den genauen Wortlaut vereinzelt zu opfern. Die Mängel
der Uebertragung wird man um so nachsichtigerbeurtheilen, je mehr aus ihnen
die Vorzüge des Originals zu erkennen sind-

KieL Wilhelm Schölermann.

Pr-
OB-

Der Sklavenboom

Ich Abraham Lincoln, Präsident der Vereinigten Staaten, bekräftigeund

"-««).J erkläre, daß alle Sklaven frei sind und hinfüro sein sollen und daß die

Exekutive der Vereinigten Staaten, mit Einschluß der Armee- und Marine-

behörden,die Freiheit dieser Personen anerkennen und verbürgenwird. Und

für diesen aufrichtigen Akt der Gerechtigkeit rufe ich das ruhige Urtheil der

Menschen und die gütigeGnade des allmächtigenGottes an.« So geschehenam

ersten Tage des Jahres 1863. England jubelte Lincoln zu, denn damals gefiel
es sich noch in der erhabenen Rolle des milden Sänftigers der Sitten, der die

Menschheit auf den Weg zum Guten führt: sceptra tenens mollitqne animos

et temperat iras. Andere Zeiten, andere Lieder. Vierzig Jahre nach der Eman-

zipation der unterm Sternenbanner hausendenNeger läßt die englischeRegirung
in Südafrika die Sklaverei wieder aufleben. Nur in einer anderen Couleur:

gelb statt schwarz. Und den Börsen entringt sichein Freudenschrei. Die Jobber
springen vor Lust. Direktoren umarmen einander. Liane de Pougy bekommt

das theuerste Automobil. Der Boom ist da. Europa beglücktvon China! Das

Reich des Himmelssohnes wird die hohe Ehre, so rasch nach der Züchtigung von

Taku, hoffentlich zu schätzenwissen. Wenn das erste chinesischeKulischiff von

Shanghai nach dem Kap ausläuft, wird, denke ich, der englische Konsul den

chinesischenGouverneur zu einer Flasche Sekt einladen, sein Glas erheben und

sprechen:,,LassenSie uns, Excellenz, auf eine Völkergemeinschafttrinken, die ihre
edelste Blüthe in dem Bestreben zeitigt, einander beizustehen!«Und die chinesische
Excellenz wird in ehrerbietiger Rührung den süßen Inhalt des Kelches leeren.

Von den vielen Schändlichkeiten,die, seit Law das Werthpapier erfand,
einer Aktienhausse als Leiter dienten, ist diese Einfuhr von Chinesen nach Süd-

afrika die schändlichste.Die Verträge zur Beschaffung des Menschenmateriales
schließtman mit chinesischenLieferanten ab. Der Preis für das Stück zwei-
beinigen Viehs versteht sich franko Südafrika. Das Risiko der Sachbeschädigung
bis zur Ankunft am Bestimmungorte trägt der Verlader. Jede Sendung wird

nach drei Jahren retournirt, um der Gefahr zu steuern, daß das Vieh etwa zu

sehr von der Kultur beleckt und am Ende gar von Menschenwürdedurchdrungen
werden könne. Jn der Heimath muß sich das zurückbeförderte,,Material« zu-
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nächsterst wieder zerstampfen lassen, um zum zweiten Mal auf das Rohstoff-
niveau hinabzusinken, auf dem es allein verwendbar ist. Schönheitfehlerschaden
nicht. Und zu den Schönheitfehlernzählt auch Lues. Man sorgt ja dafür, daß
das Vieh hübschisolirt bleibt. Drei Jahre lang —- Das heißt: bis der Kon-

trakt mit dem Großunternehmer,regte Sklavenhändler, zu Ende geht — führt
der Weg vom Stall zur Arbeit und von der Arbeit zum Stall. Das Futter
liefern die Minenmagnaten. Jedem Stück der Heerde wird am Ende seiner
Zeit dann ein kleiner Beutel mit Goldstückenumgehängt. Das ist die Löhnung
und hauptsächlichdazu bestimmt, das noch intakte Brudervieh aus China anzu-
locken. Selbst die Kassirneger haben diesen Lohn zu karg gefunden und der

größte Theil Derer, die sich in bitterster Noth verdingen müssen,kehrt so rasch
wie möglichder Arbeit wieder den Rücken. Die Engländer legten bei Aus-

bruch des Krieges Werth darauf, sichdes Wohlwollens der eingeborenen Schwarzen
zu versicheru, und garantirten ihnen deshalb volle Freiheit und Gleichheit mit

den Weißen. Nie wieder sollte der Bur sie mit dem Stock schinden, nie wieder

ihnen verwehren dürfen,wie hellerfarbiger Leute Kind den Bürgersteigzu benützen·
Nach dem Krieg war- das Erste, was man dem Neger bot, eine Kürzung seiner
ohnehin nicht zu fetten Löhne. Das war nicht die Freiheit, die der Kasser meinte-

Es war die Freiheit, zu verhungern, die leider in England überhaupt die ficherste
aller Freiheiten ist. Das hat die Kassern abgeschreckt.Sie sind aus ihren Hütten
nicht mehr hervorzulockenund hungern lieber auf eigenen Füßen als im Frohns
dienst wuchernderMagnaten. Noch aber lebt John Chinaman. Den kennt John
Bull als ein frommes Thier, fast ohne menschlichesBedürfniß, schon seit vielen

Jahren. Der ist der Richtige. Den kann man Tag vor Tag in Wagenladungen
haben; und auf Tausend, die krepiren, kommen Tausend, die nochgut drei Jahre
in den Minen unter strenger Aufsicht schuften können, ehe sie krepiren. Jndien
läge zwar näher und der Inder frißt nicht mehr als der Chinese, ist sogar noch
hündischer.Da aber sei der Stern von Großbritanien vor! Was würde die

Welt sagen, wenn England Rotten indischer Kulis, seiner eigenen Unterthanen,
offen in die Sklaverei abführen ließe? Seiner Selbftachtung als Großmacht
und seiner traditionellen Begeisterung für die Gleichheit aller Bürger — honny
soit qui mal y pensel — ist man immerhin Etwas schuldig, wenn auch nicht
viel. China ist schließlichdoch nur China; und daß man dem Ueberschußder

chinesischenBevölkerung die Gelegenheit bietet, sich in den Dienst der ersten

Firmen der City von London zu stellen, ist eine Leistung, die der Betroffene
als eine schmeichelndeEhrung zu betrachten hat.

Die Zöpfe werden also kommen und der Ertrag der Minen wird sich
heben, weil der Preis der Arbeit auf ein Minimum herabgedrücktist, das zum

Himmel schreit. Die Kurse steigen. Die Hausse bläht sich. Wer aber wagt,

hier von einer ,,Errungenschaft«zu reden? Wenn das ungeheure Kapital, das

in den Goldminen (in den Minen selbst, nicht in ihren Aktien) angelegt ist,
durch eine höhereLohnstufe gefährdetwäre, dann gäbe es wenigstens noch vom

rein volkswirthschaftlichenStandpunkt aus, der jede irrationelle Werthvernichtung
verpönt, eine theoretische Entschuldigung für das Vorgehen der Magnaten, das

jeder Gesittung, jedem menschlichenEmpsinden Hohn spricht. So aber liegt hier
der Fall nicht. Der·Lärm, mit dem die Magnaten und ihre verblendete Tra-

bantenschaar, das Minenpublikum, die Welt seit Jahr und Tag zu erfüllen
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Versteht,hat die meisten Menschen zu der falschenAnnahme verleitet, das Wohl
einer riesigen Industrie stehe auf dem Spiel, das Wohl eines Landes, das

Wohl der Noteninstitute in allen Großstaaten, die des Metallzuwachses aus

dem Transvaal dringend bedürften und ihn doch nicht erhalten könnten, ohne
daß die chinesischeAbscheulichkeitmit in den Kauf genommen wird. Wie sehen
die Dinge aber in Wirklichkeitaus? Das in die transvaaler Minen hineingesteckte
Kapital bedarf zu seiner Rentabilität nicht erst der chinesischenSklaverei. Es

trägt fünfzig und hundert Prozent und darüber, also das Vielfache Dessen,
was man sonst von einer Anlage beansprucht, selbst wenn sie etwas ris-
kanter Natur ist. Und all diese Nominalkapitalien afrikanischer Minen sind

doch schon eine Verwässerung des Objektes, die den Gründern auch ohne
ein Agio der Aktien geradezu fabelhafte Gewinne in den Schoß geworfen hat.
Die Gründer also erscheinen, selbst reichlichgemessen, vollan befriedigt. Der

Nennwerth des Kapitales verzinst sichungemein hoch. Was will man also noch
und wozu wird aus den Löhnen der letzte Pfennig herausgepreßt? Die Ant-

wort ist leicht gefunden: weil die nimmersatten Gründer die Aktien dem Publi-
kum mit viclhundertprozentigem Agio angehängt und weil die Magnaten noch
Berge von Aktien haben, die sie mit enormem Aufgeld loswerden wollen, ob-

gleich sie selbst daran nur das Papier und den Druck zu bezahlen hatten. Wer

sich die Mühe giebt, einen Blick auf den Kurszettel zu werfen, wird, wenn er

sich vorher von dem wüstenGeschrei über die Arbeiternoth betäuben ließ, seinen

Augen nicht trauen. Da sieht er fast all die ,,entwertheten«Minenaktien mit

einem Agio notirt, das sichbis zu Höhenversteigt, wie sie eine deutscheIndustrie-
aktie oder ein amerikanisches Bahnenpapier niemals auch nur annähernd erlebt

hat, das aber auch mit seiner Tiefgrenze im Vergleich mit heimischenZiffern
noch Respekt cinflößt. Agiotage, nichts als Agiotage, und zwar der wildesten

Art, auf ein ohnehin schon riesenhaftes Agio gepfropft: Das ist der einzige
Zweck der wilden Agitation, die jetzt die Einfuhr von Chinefensklaven nach dem

Transvaal durchsetzensoll. Man darf getrost sagen, daß noch niemals ein so

verruchtes, die ganze Menschheit erniedrigendes Mittel gebraucht wurde, um der

unsaubersten Geldmacherei die Wege zu ebnen.

England mag den Niedergang seiner politischen Moral, der sich in der

Beihilfe der Regirung zur Beschaffung chinesischerKulis ausdrückt, selbst be-

trauern. Doch die Minenmagnaten erfreuen sich in Großbritanien der Gunst
der Mächtigstemund gegen einen solchenWall hätte selbst ein stärkerersittlicher
Wille, als er heute in England fühlbar ist, schweresSpiel. Traurig aber ist,
daß wir uns nicht verhehlen dürfen: mit diesem ruchlosen Werk sind mehr
deutscheals andere Namen verknüpft. Das scheintder Schande nochnicht genug.

Auch die in Deutschland heimischeHochfinanzhat sich an der transvaaler Minews

Ugivtage so eifrig betheiligt, daß unser deutschesPublikum in das widrige Lügen-
Uetz mitvcrwickelt worden ist. Der Einfall, die Minenagiotage zur Verbesserung
deutscherBankbilanzen·zubenutzen, stammt nicht gerade von den erlauchtestenPer-
sönlichkeitenunserer Handelswelt; und selbst wenn man mit Isidor Lechatfindet,
daß les akfairos sont les alkajres, müßte man immer nochwünschen,Deutsch-
land wäre vor den Genies bewahrt geblieben, deren Gewinngier im papiernen
Reich der Goldminen ein Feld zu skrupelloser Thätigkeitsuchteund sand.

Dig.

F
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Dippold.

M er Fall Dippold eignet sichdazu, mit ihm die Jrrationabilität(Fremdwörter
: sind mitunter nützlich)des Institutes ein Wenig zu beleuchten, das man

Justiz nennt. Zwar scheint der blinden Göttin diesmal leidlichGenüge geschehen
zu sein: Richter Publikum hat die achtJahre Zuchthaus mit Beifall begrüßt.Aber

der Psychologeläßt sichdadurch in der Ueberzeugung nicht beirren, daß das Strafen
eine unhaltbare Einrichtung ist, weil der Menschweder eines anderen Menschensub-
jektive Verschuldung zu ermessen noch die beiden Objekte: das vom Berbrecher an-

gerichteteUnheil und das Strafübel, gegen einander abzuwägenvermag. Von den

haltbaren Zweckendes Institutes entfällt der eine: die in integrum restitutio der

Geschädigten,auf den ersten Blick; Heinz kann nichtmehr zum Leben erwecktwerden,«
und wenn Jojo keinen lebenslänglichenLeibes- und Seelenschaden davonträgt, so
hat er nicht den Herren Richtern dafür zu danken. Besserung oder Erziehung des

Bösewichteswürde ein Wissender auch dann nicht erwarten, wenn das Zuchthaus
eine Besserung- und Erziehung-Anstalt wäre. JugendlicherFanatismus kann durch
Belehrung zu erleuchteterBegeisterunggeläutertwerden, abnorme Sexualität kann

sokratischveredelt und außerdemso gut gezügeltwerdenwie die normale, die ja alle

Menschenbis zu einem gewissenGrade beherrschenmüssenund thatsächlichbeherrschen.
Aber der hervorstechendsteZug in Dippolds Naturell ist Grausamkeit. Mit der läßt

sichnichts anfangen. Wenn ein Mensch einmal so konstruirt ist, daß ihm nicht das

Glück, sondern die Qual lebendiger Wesen Genuß bereitet, so läßt sichDas nicht
ändern. Damit ist auch der Hauptzweckdes Institutes, der Schutz der Gesellschaft,
vereitelt. Den Kerl nach acht Jahren, wo er noch ein kräftiger junger Mann ist,
auf die Gesellschaftwieder loslassen, ist schlimmer, viel schlimmer als einen tollen

Hund frei laufen lassen. Trotz Polizeiaufsicht kann er noch ein Dutzend und mehr
Menschenlangsam zu Tode quälen, ohne daß .er, der nun Gewitzigte,nocheinmal

dem Strafrichter verfällt. Nur wenn das Zuchthaus seine Energie vollständigbräche,
trüge die Verurtheilung zur Erfüllung dieses Zweckes einigermaßenbei· Das ist,
wie das hier neulichangezeigteBuchvon Leußwieder lehrt, eine gewöhnliche,in den

meisten Fällen zu beklagendeWirkung der Zuchthaushaft. Doch was würde es nützen,
die Schaar der Energielosen — Das heißt,praktischgesprochen:der Vagabunden —

um Einen zu vermehren? Wirklich erfüllt wird der Zwecknur durch lebenslängliche
Einsperrung oderTötung. Jene nun ist unvernünftig.Ein schönesRaubthierfüttert
man im Käfig, zur Befriedigung der Schaulust; eine menschlicheMißgeburt zeigt
man — abscheulicheBarbarei! — für Geld; einen Verbrecher stellt man nicht zur

Schau; was wäre auch an ihm zu sehen? So bleibt Tötung das einzige wirklich
Berniinftige; Tötung, nicht Hinrichtung, nicht Todesstrafel Die Tötung wäre zu-

gleich eine Wohlthat für das moralische Monstrum, denn ein solcheshat, gleich
einer Mißgeburt, in seinem ganzen Leben keinen glücklichenTag. Will man aber

dem Monstrum keine Wohlthat erweisen, weil man aller Vernunft zuwider auf der

Einbildung beharrt, der menschlicheRichter könne und müssed’as gestörteGleichgewicht
der Gerechtigkeitwiederherstellen, so würde in Fällen wie dem vorliegenden nichts
übrig bleiben, als zur qualifizirten Todesstrafe zurückzukehren-

Neisse. Karl Jentsch.
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